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Rassismus 
im Ausgang
Eine Gruppe junger Männer aus 

Eritrea, Afghanistan und Tibet 
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Spina - das Venedig der Antike
Prof. Dr. Christoph Reusser,  
Uni ZH
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Lanciert die Proporzwahl!

Die Überraschung – um nicht zu sagen: die Sen-
sation – blieb aus. Die Schaffhauser Linke hat 
es bereits zum sechsten Mal nicht geschafft, den 
vor 17 Jahren verlorenen zweiten Sitz im Regie-
rungsrat zurückzuholen. Der Reihe nach verloren 
Matthias Freivogel (SP, 2007), Werner Bächtold 
(SP, 2009), Matthias Frick (AL, 2010), wieder 
Bächtold (2012), die linksgrüne Allianz um Kurt 
Zubler (SP, 2016) und jetzt Claudia Eimer.

Nun, nach der Wahl ist bekanntlich vor der 
Wahl. Irgendwann wird wieder ein rechtsbür-
gerlicher Sitz frei, und die Linke wird wieder an-
greifen. Dasselbe Spiel wie immer? Möglicher-
weise lohnt es sich, hier kurz innezuhalten und 
nachzudenken. Vielleicht sollte die SP einmal 
eine andere Strategie fahren und eine wichtige 
«Ursache des Übels» angehen: das Wahlsystem.

Der Regierungsrat wird – auch bei den Gesamt-
erneuerungswahlen – nach dem Majorz (Mehr-
heitswahl) bestimmt. Das heisst, ein Kandidat 
muss das absolute Mehr erreichen. Dabei werden 
laut Wahlgesetz «die gültigen Stimmen durch 
die doppelte Zahl der zu Wählenden geteilt. Die 
nächsthöhere ganze Zahl ist das absolute Mehr». 
Oder vereinfacht gesagt: Die Kandidaten mit den 
meisten Stimmen sind gewählt. Im Gegensatz 
dazu wird beispielsweise der Nationalrat nach 
dem Proporz (Verhältniswahl) bestimmt. Dabei 
werden die Sitze – wie der Name sagt – im Ver-
hältnis zu allen abgegebenen Stimmen verteilt.

Würde der Regierungsrat ebenfalls nach die-
sem Wahlverfahren gewählt, wäre er ziemlich 

sicher anders zusammengesetzt. Das zeigen die 
Zahlen des vergangenen Jahres:

2016 trat eine linksgrüne Allianz (SP, AL, 
ÖBS) mit fünf Kandidaten für fünf Sitze an. Zu-
sammen erreichte sie 34'379 Stimmen. SVP und 
FDP schickten das Quartett Ernst Landolt, Ros-
marie Widmer Gysel (beide SVP) sowie Christian 
Amsler und Martin Kesser (beide FDP) ins Ren-
nen und machten 56'330 Stimmen. Das heisst: 
auf das linksgrüne Lager entfielen 37,9 Pro-
zent, auf das rechte Bündnis 62,1. Damit wäre 
die linke Allianz deutlich näher bei 40 Prozent 
(was zwei Sitzen entspricht) als das rechte La-
ger bei 80 Prozent (was vier Sitzen entspricht). 
Ergo bedeutet das: Wäre 2016 nach einem Pro-
porzwahlsystem gewählt worden, das Listenver-
bindungen erlaubt, würde heute SP-Mann Kurt 
Zubler anstelle von FDP-Kandidat Martin Kess-
ler in der Regierung sitzen. 

Nun könnte man einwenden: Was, wenn SVP 
und FDP damals ebenfalls fünf Kandidaten ins 
Rennen geschickt hätten? Rechnen wir nach: An-
genommen, dieser fünfte Kandidat hätte so vie-
le Stimmen geholt wie das erwähnte Quartett 
im Durchschnitt, also 14'083. In diesem hypo-
thetischen Fall stiege die Zahl der Stimmen für 
das rechte Lager auf 70'413. Die linksgrüne 
Allianz hält immer noch 34'379 Stimmen. Das 
entspricht zwar nur noch einem Anteil von 32,8 
Prozent, würde aber immer noch reichen, um 
den zweiten Sitz zu holen. 

Zweifellos dürfte es nicht ganz einfach wer-
den, dem Stimmvolk das Proporzwahlsystem 
schmackhaft zu machen. Aber statt ein siebtes, 
ein achtes oder ein neuntes Mal vergeblich an-
zugreifen, wäre es vielleicht sinnvoller, die Lin-
ke würde einmal diesen Versuch ausprobieren 
und eine entsprechende Volksinitiative lancie-
ren. Aus serdem: Ein Unikum wäre Schaffhau-
sen nicht, im Kanton Tessin gilt bereits der Pro-
porz – seit 125 Jahren.

Jimmy Sauter 
fordert, dass die 
Regierung nach dem 
Proporz gewählt wird
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Türsteher-Test: Im Ausgang mit Geflüchteten

«Diese Party ist nicht für euch»
Ein Abend mit sechs jungen Männern aus Afrika und Asien: In vier Schaffhauser Clubs war die Gruppe 

nicht willkommen – die angegebenen Gründe zeugen teilweise von klarer Diskriminierung.

Mattias Greuter

Samstagabend, kurz vor Mitternacht: 
Eine kleine Gruppe junger Männer steht 
vor dem Orient auf der Stadthausgas-
se. Der Türsteher hält sie auf: «Die Party 
heute ist nicht für euch.» Es sei ein priva-
ter Anlass des Chefs, weshalb heute nicht 
jeder reinkomme.

Die sechs Männer sind anerkannte 
Flüchtlinge, zwei haben bereits einen 
Ausländerausweis der Kategorie B. Reza 
stammt aus Afghanistan, Tenzin* aus 
dem Tibet, Daniel, Sini, Thomas und Mat-
thias aus Eritrea. Anders gesagt, und dar-
um geht es an diesem Abend leider: Vier 
der sechs Männer sind dunkelhäutig, und 
den anderen beiden sieht man ebenfalls 
eine Herkunft ausserhalb Europas an.

Sini ist eher erstaunt als wütend. Ob-
wohl der Türsteher dies nicht offen gesagt 
hat, ist Sini überzeugt: «Er hat uns nicht 
reingelassen, weil wir schwarz sind.»

Schwer zu beweisen
Die «az» hat die Gruppe junger Männer 
in den Ausgang eingeladen, nachdem ihr 
zu Ohren gekommen war, dass Asylsu-

chende, insbesondere dunkelhäutige, in 
Schaffhausen oft nicht an den Türste-
hern der Clubs vorbei kommen.

Jedes private Lokal darf einen Gast 
ohne Angabe von Gründen abweisen. Ein 
Eintrittsverbot aufgrund ethnischer Kri-
terien ist aber nicht zulässig, wie die 
Fachstelle für Rassismusbekämpfung 
festhält: «Wird einer Person der Zutritt 
zu einem allgemein zugänglichen Ort al-
lein wegen ihrer Herkunft, Hautfarbe 
oder Religion verweigert, stellt dies eine 
widerrechtliche Persönlichkeitsverlet-
zung (Art. 28 ZGB) und einen Verstoss ge-
gen die Rassismusstrafnorm (Art. 261bis 
Abs. 4 StGB) dar.»

In der Praxis wird dieses Diskriminie-
rungsverbot jedoch oft nicht umgesetzt. 
Es ist fast unmöglich, zu beweisen, dass 
jemand beispielsweise «allein wegen sei-
ner Herkunft» abgewiesen wurde. Im 
Kanton Solothurn kam es zu einem Ge-
richtsfall, nachdem zwei Kosovo-Alba-
nern mit den Worten «Momentan, bis auf 
Weiteres, Balkanstaaten nein» der Zutritt 
verweigert worden war. Sowohl der Tür-
steher als auch der Clubbetreiber wurden 
freigesprochen. 

Das Ausgangsexperiment der «az» be-
ginnt im TapTab. Dort läuft gerade das 
19-Jahre-Jubiläumsfest von «Radio Rasa», 
der Türsteher lässt die Gruppe problem-
los rein. 

Ein paar Partien Tischfussball und ein 
Bier oder eine Cola später geht die Tour 
weiter. Das Vorgehen ist immer gleich: 
Die jungen Männer aus Afrika und Asien 
gehen voraus und versuchen, in die Clubs 
eingelassen zu werden. Der Journalist 
und ein (ebenfalls weisser) Begleiter ste-
hen etwas weiter zurück und machen 
dann den Test, ob sie gleich behandelt 
werden.

Wie bereits beschrieben, wird die Grup-
pe vor dem Orient abgewiesen. Die zwei 
Schweizer werden kurz darauf hereinge-
beten, und die junge Frau an der Kasse be-
stätigt: Ja, die Party ist öffentlich.

Nächster Halt: Cuba Club, keine 50 Me-
ter weiter. Schon wieder kommen die 
sechs Jungs nur bis zum Türsteher. Als 
sich die Gruppe in Richtung Chäller auf-
macht, funkt der Sicherheitsbeauftragte 
seinen dort arbeitenden Kollegen an und 
warnt ihn vor: «Die Gruppe, die gleich zu 
dir kommt, kam bei mir nicht rein.» 
Auch im Chäller findet die Party ohne 
Reza, Tenzin, Daniel, Sini, Thomas und 
Matthias statt: «geschlossene Gesell-
schaft». Die beiden Schweizer aber wer-
den problemlos eingelassen.

Der falsche Ausweis
Nächster Versuch beim Tabaco an der Re-
pfergasse. Der Türsteher kontrolliert die 
Ausweise. Dann sagt er: «Nein, mit Aus-
weis F kommt ihr hier nicht rein.» Sini 
zeigt seinen Ausländerausweis (B), doch 
auch er wird weggeschickt. 

Davon wollen wir uns bei einem Ge-
tränk erholen, zum Glück gibt es an der 
Tür zum Domino keine Probleme. Nach 
dem Abschied von Reza, Tenzin, Daniel, 
Sini, Thomas und Matthias, die im Domi-
no noch etwas Tischfussball spielen und 
tanzen wollen, macht die «az» die gleiche 
Runde noch einmal rückwärts, um alle 
Türsteher zu konfrontieren.

Welche Türsteher werden diese Jungs in den Club lassen? Fotos: Peter Pfister



Samstag, 2. Dezember: Chlausmarkt mit Dr. Ginger

Sonntag, 3. Dezember: Sonntagsverkauf von 11–18 Uhr

Samstag, 9. Dezember: 
Degustation Single Malt Whisky & Cognac

Samstag, 16. Dezember, und Sonntag, 17. Dezember: 
Austern & Bollinger Champagner und Weine aus Portugal 
(Quinta dos Carvalhas)

Alle Anlässe finden bei uns an der Vordergasse 37 statt.

Alvimento, das Verwöhnprogramm für DEINEN Gaumen, 
ist jetzt online!
Wir bieten eine Auswahl an hervorragenden Produkten. Den 
Lesern dieser Zeitung gewähren wir einen Eröffnungsrabatt 
von 5%*. Geben Sie beim Bestellen «AZ» im Feld «Anmerkung 
zur Bestellung» ein. Zusätzlich erhalten Sie Skonti bis 5%* (je 
nach Warenwert)! Unter dem Menupunkt «Weihnachtsaktion» 
finden Sie attraktive Angebote*. Vom 1. bis 3. Dezember sind wir 
am Rhybazar (Rhybadi). Über Ihren Besuch würden wir uns sehr 
freuen. 

www.alvimento.ch

(*Wichtiger Hinweis: Rabatte und Skonti können aktuell nur mit der 
Zahlungsmethode «Gegen Vorkasse» gewährt werden)

25. Chlausmarkt mit Sonntagsverkauf
in der «Unteren Stadt» Schaffhausen

Samstag, 2. Dezember
von 10.00 bis 18.00 Uhr
17.00 Uhr Kinderumzug

25. Chlausmarkt mit Sonntagsverkauf
in der «Unteren Stadt» Schaffhausen

Samstag, 2. Dezember
von 10.00 bis 18.00 Uhr
17.00 Uhr Kinderumzug

www.Chlausmaarkt-Unterstadt.ch

Sonntag, 3. Dezember
von 11.00 bis 17.00 Uhr
Marktstände bis an die Schiffl ände

 

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen mit Freunden, Familie 

oder Geschäftspartnern in gemütlicher 
Atmosphäre direkt am Rhein.

Aktuel l : Meerf isch und Krustentiere, 
Rheinäschen, Muscheln, Rehpfeffer. . . 

Da haben 
Sie das 
Geschenk!

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.–, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.–, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.– 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per E mail: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen

schaffhauser

-
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«F- und N-Ausweise akzeptiere ich 
nicht», sagt der Mann, der beim Tabaco 
entscheidet, wer rein darf, «das ist mein 
Recht.» Er habe die Erfahrung gemacht, 
dass «diese Leute» Probleme verursachen: 
«Wenn sie ein Bier getrunken haben, ma-
chen sie Rambazamba.»

Der Türsteher beim «Chäller» erklärt, 
dass er reine Männergruppen oft abwei-
se, unabhängig von ihrer Herkunft. Rück-
frage: «Das heisst, wenn ich mit fünf 
weis sen Schweizer Freunden komme, 
würden Sie uns auch nicht hereinlas-
sen?» Der Türsteher räumt ein: «Hmm, 
ja, das ist vielleicht etwas anderes.» 

Vor dem «Cuba Club» rechtfertigt sich 
der Sicherheitsmann mit schlechten Er-
fahrungen: «Immer, wenn ich solche Leu-
te reingelassen habe, wurde etwas ge-
stohlen.» Darum sei er vorsichtig gewor-
den. Auf die Nachfrage, ob das nicht dis-
kriminierend sei, führt er das Argument 
«Männergruppe» auch noch an. 

Beim Orient sagt der Türsteher: «Wen 
ich in den Club lasse, hat nichts mit der 
Herkunft zu tun.» Er versuche einzu-
schätzen, ob die Gefahr bestehe, dass je-
mand Ärger mache. Männergruppen wei-
se auch er manchmal ab, daran seien 
auch die jungen Männer, die mit der «az» 
unterwegs waren, gescheitert.

Also doch keinerlei Unterscheidung 
nach Herkunft und Hautfarbe? Was als 
Nächstes passiert, lässt daran zweifeln. 
Noch während des Gesprächs mit der 
«az» winkt der Türsteher innerhalb weni-
ger Sekunden zwei weisse Männer durch 
und weist eine junge Frau mit dunkler 
Hautfarbe ab, die mit zwei ebenfalls dun-
kelhäutigen Männern unterwegs ist. Er 
streckt ihnen die f lache Hand entgegen 
und sagt: «Nein, heute keine Leute.»

Die junge Frau fragt in akzentfreiem 
Schweizerdeutsch nach dem Grund. Der 
Türsteher sagt kurz angebunden: «Ich 
habe Anweisungen vom Chef, das ist sei-
ne Party.»

Die junge Frau ist stinksauer. «Das ist 
Rassismus», sagt sie zum Journalisten. 
Das sei schon der zweite Club, in den sie 
und ihre Freunde in dieser Nacht nicht 
eingelassen wurden. Für sie besteht kein 
Zweifel, dass Dunkelhäutige systema-
tisch diskriminiert werden.

Am Telefon erklärt der Türsteher nach 
dem Wochenende, einer der beiden Män-
ner habe sich an einem früheren Abend 
nicht anständig verhalten. Nach einem 
klärenden Gespräch habe die Dreiergrup-
pe trotzdem an der Party teilnehmen dür-

fen, und das Orient habe an diesem 
Abend mehrere dunkelhäutige Gäste ge-
habt. Der Türsteher gibt ausserdem zu: 
Dass er von «Anweisungen des Chefs» ge-
sprochen habe, sei eine Ausrede gewesen.

«Wir diskriminieren nicht»
Dennoch stellt die «az» die Clubbetreiber 
zur Rede. Luciano Di Fabrizio, Geschäfts-
leiter des «Cuba Club», verteidigt seinen 
Türsteher. Er nimmt an, das Auftreten 
als reine Männergruppe sei entscheidend 

gewesen. Er verweist auf die Erfahrung 
der Türsteher: «Sie können einschätzen, 
ob eine Gruppe Leute die Harmonie im 
Club stört oder das Risiko mitbringt, dass 
etwas passiert», und das geschehe unab-
hängig von der Hautfarbe. «Wir sind welt-
offen, wir haben auch schwarze DJs und 
dunkelhäutige Mitarbeiter», sagt Di Fab-
rizio. «Hier geht es nicht um Diskriminie-
rung, das wäre ein völlig falsches Wort.»

Auch Orient-Geschäftsführer Metin De-
miral sagt: «Wir diskriminieren nieman-
den.» Er stellt klar, dass er den Türste-
hern keine Anweisungen gebe, wer in 
den Club dürfe und wer nicht. Die Türste-
her müssten versuchen, einzuschätzen, 
welche Gruppen eine Gefahr darstellen 
könnten. «Darum weisen wir manche 
Leute ab. Das kann aber beispielsweise 
eine Gruppe Fussballfans genau so tref-
fen wie eine Gruppe Asylsuchender.»

«Das Orient ist der am stärksten durch-
mischte Club in Schaffhausen», sagt Me-
tin Demiral, er habe auch einen dunkel-
häutigen Mitarbeiter an der Kasse.

Simon Schürch, Geschäftsführer des 
Tabaco, kündigt an, seinen Türsteher zur 

Rede zu stellen, als er von der «az» er-
fährt, was vorgefallen ist. «Es gibt defini-
tiv keine Weisung von uns, Leute mit F-
Ausweis nicht reinzulassen», stellt er 
klar. Sollte der Türsteher tatsächlich alle, 
die einen F- oder N-Ausweis haben, weg-
weisen, wäre das «problematisch», so 
Schürch: «Ich hoffe, das war ein Einzel-
fall.» Er bittet aber um Verständnis für 
den Türsteher: «Er hat sich vermutlich et-
was dumm ausgedrückt» und sei viel-
leicht davon beeinflusst, dass er kürzlich 
die Polizei habe rufen müssen, nachdem 
ein junger Mann mit F-Ausweis ein Fens-
ter eingeschlagen habe.

«Das waren Ausreden»
Nur in zwei von sechs Clubs war die 
Gruppe willkommen. «Ich weiss nicht, 
was der Grund war», sagt Thomas. Er will 
den Türstehern keine systematische Dis-
kriminierung unterstellen. «Aber wenn 
ein einzelner Afrikaner Probleme macht, 
darf man doch nicht alle nicht mehr in 
den Club lassen, das finde ich schlimm.»

Daniel ist überzeugt, dass Rassismus im 
Spiel war. «Ich glaube, die Türsteher haben 
eine Ausrede gesucht, weil sie uns nicht im 
Club wollten. Ich denke, wir wurden we-
gen unserer Hautfarbe anders behandelt.» 

Nur im TabTab und im Domino war 
die Gruppe willkommen. 

Kommentar

Klare Diskriminierung

Nicht in jeder der beschriebenen Si-
tuationen liegt eine diskriminierende 
Einlasspolitik vor – das zu behaupten, 
wäre nicht fair gegenüber den Clubs 
und ihrem Sicherheitspersonal.

Doch manche der Angaben der 
Türsteher lassen auf eine glasklare 
und möglicherweise widerrechtliche 
Diskriminierung aufgrund von Haut-
farbe oder Herkunft schliessen. 

Der Türsteher vor dem Cuba Club 
verweigert systematisch dunkelhäu-
tigen Männern den Zutritt, weil sich 
einzelne falsch verhalten haben – das 
ist ein klassisches Beispiel von Rassis-
mus im Alltag. Dass sein Berufskol-
lege offen sagt, dass er keine Asylsu-
chenden und vorläufig aufgenomme-
nen Flüchtlinge ins Tabaco lässt, ist 
absolut beschämend.

Vielleicht sollten die Schaffhauser 
Clubs nicht ihre Gäste, sondern ihre 
Türsteher besser auswählen. (mg.)
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Jimmy Sauter

Noch nie ist ein Angriff der SP auf einen 
zweiten Sitz im Regierungsrat dermassen 
klar gescheitert wie jener von Claudia Ei-
mer. Seit zehn Jahren versucht die SP, den 
vor 17 Jahren verlorenen Sitz zurückzu-
holen. Die Kandidaten Matthias Freivogel 
(2007), Werner Bächtold (2009 und 2012) 
sowie Kurt Zubler (2016) machten dabei je-
weils zwischen 8700 und 10'400 Stimmen. 
Claudia Eimer blieb am Sonntag weit un-

ter diesen Werten. Lediglich 6'532 Perso-
nen wählten die frühere Steiner Stadtprä-
sidentin, rund doppelt so viele entschie-
den sich für Cornelia Stamm Hurter.

Auch alle 26 Gemeinden des Kantons 
gaben der SVP-Kandidatin den Vorzug, so-
gar Eimers Heimatstädtli Stein am Rhein: 
Während Claudia Eimer 2012 bei den 
Wahlen für das Steiner Stadtpräsidium 
noch 764 Stimmen machte, blieb sie dies-
mal deutlich darunter. Nur 382 Steinerin-
nen und Steiner wollten ihre frühere 

Stadtpräsidentin im Regierungsrat se-
hen. Somit hat sich ihre Stimmenzahl ex-
akt halbiert.

Auf die Frage, ob Claudia Eimer vor die-
sem Hintergrund die richtige Kandidatin 
war, meint SP-Präsident Daniel Meyer: 
«Claudia Eimer hat sich zur Verfügung 
gestellt, und die Basis hat sie demokra-
tisch zur Kandidatin erkoren. Darum war 
ihre Kandidatur legitim.» Meyer macht 
aber keinen Hehl daraus, dass das Resul-
tat unter den Erwartungen liegt. «Offen-
bar gelang es uns nicht, Mitte-Wähler zu 
überzeugen», sagt er.

Besser als Landolt
Cornelia Stamm Hurter hingegen erzielte 
sogar ein besseres Resultat als Ernst Lan-
dolt (2010) und Christian Amsler (2009) 
bei ihren ersten Wahlen. Offenbar ge-
noss die SVP-Kandidatin über die Partei-
grenze hinweg Sympathien. Beispielswei-
se schrieb die AL in derselben Medien-
mitteilung, in der sie Claudia Eimer zur 
Wahl empfahl, dass Cornelia Stamm Hur-
ter «durch ihre umgängliche Art» punk-
ten konnte. 

Die Anzahl der leeren Stimmen (7977) 
ist hingegen nicht besonders ausserge-
wöhnlich. Bei den letzten beiden Ersatz-
wahlen von 2009 und 2010 gab es jeweils 
ebenfalls knapp 7900 Leerstimmen.

Der Angriff der SP ist erneut gescheitert

Die SVP verteidigt ihren Sitz
Oberrichterin Cornelia Stamm Hurter (SVP) wird Nachfolgerin von Rosmarie Widmer Gysel. Das Stimm-

volk hat sie mit deutlichem Vorsprung auf die SP-Kandidatin Claudia Eimer in die Regierung gewählt. 

Alle Kameras auf die Siegerin: Cornelia Stamm Hurter ist gewählt. Fotos: Peter Pfister

Die neue Vereinsbesteuerung wird knapp abgelehnt

Wegen 113 Stimmen gescheitert
Die Abstimmung über die Vereinsbesteue-
rung brachte eines der knappsten Resulta-
te aller Zeiten. Lediglich wegen 113 Stim-
men Differenz wurde das neue Steuer-
gesetz bachab geschickt.

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt: 
Seit 1970 wurden nur drei Abstimmun-
gen mit weniger Stimmen Unterschied 
entschieden. Die knappste Abstimmung 
der letzten rund 50 Jahre bleibt der Ur-

nengang über die Volksini tiative «Gegen 
die Ämterkumulation von Regierungsrä-
ten und eidgenössischen Parlamentari-
ern», auch Anti-Filz-Initiative genannt. 
Diese wurde 1983 mit nur 43 Stimmen 
Differenz angenommen. 

Das Nein zur Vereinsbesteuerung ist 
ein Sieg für SVP, Jungfreisinnige und 
EDU, die das neue Steuergesetz bekämpft 
hatten. Den anderen Parteien schien die-

se Abstimmung nicht wirklich wichtig zu 
sein – es gab nicht einmal ein Ja-Komitee.

Das Stimmvolk hat es somit abgelehnt, 
dass sogenannte «nicht ideelle» Vereine ab 
einem Gewinn von 5000 Franken Kantons-
steuern zahlen müssen. Sollte es bald zu ei-
ner Neuauflage des Steuergesetzes kom-
men, fordert SVP-Kantonsrat  Daniel Preisig 
eine Gewinnsteuerfreigrenze von 20'000 
Franken für die betroffenen Vereine. (js.)
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Resultate

Regierungsratswahl Stimmen 
C. Stamm Hurter (SVP) 12'876
C. Eimer (SP) 6'532
Leer 7'977
Vereinzelte 868

Abstimmungen Ja-Anteil
7to7-Initiative 24,9%
Gegenvorschlag zu 7to7 59,1%
Vereinsbesteuerung 49,8%

Mattias Greuter

Am 12. Dezember werden die vier bisheri-
gen Regierungsräte und die frisch gewähl-
te Cornelia Stamm Hurter entscheiden, 
wer welches Departement übernimmt. 
Dabei gilt grundsätzlich das Anciennitäts-
prinzip: Wer neu dabei ist, wählt zuletzt.

Dieses Prinzip kann die Regierung aber 
mit Mehrheitsentscheiden aushebeln. 
Ein möglicher Ausgang der Sitzung ist 
deshalb: Alle Bisherigen behalten ihr De-
partement, und Cornelia Stamm Hurter 
leitet in Zukunft die Finanzen – ihr 
Wunschdepartement. Wenn weder Ernst 
Landolt noch Christian Amsler, noch 

Martin Kessler Anspruch auf das Schlüs-
seldepartement Finanzen erheben, kön-
nen es die SVP- und die FDP-Regierungs-
räte Stamm Hurter zusprechen – und so 
verhindern, dass es in die Hände von SP-
Vertreter Walter Vogelsanger fällt.

Doch es gibt noch ein anderes Szenario, 
das denkbar ist. Allgemein wird ange-
nommen, dass Ernst Landolt das Volks-
wirtschafts- und Martin Kessler das Bau-
departement weiterhin leiten wollen. 
Aber wie sieht es mit Bildungsdirektor 
Christian Amsler aus?

Seine Partei, die FDP, könnte zum 
Schluss kommen, dass das wichtige Fi-
nanzdepartement lange genug in SVP-
Händen war. Amsler selbst, der in letzter 
Zeit von Lehrerinnen, Linken und Ge-
werkschaftern kritisiert wurde und des-
sen Vorlagen an der Urne mit schöner 
Regelmässigkeit versenkt werden, könn-
te den Wunsch zum Wechsel verspüren. 
Als amtsältester Regierungsrat darf er 
zuerst wählen – wenn er die Finanzen 
übernehmen will und sich keine Mehr-
heit dagegen bildet, ist er ab April 2018 
der neue Kassenwart des Kantons. In die-
sem Fall könnte der ehemalige Kantons-
schullehrer Walter Vogelsanger – falls er 
überhaupt wechseln will – die Bildung 
übernehmen, und für Cornelia Stamm 
Hurter würde das Departement des In-
nern übrig bleiben. (mg.)

Analyse: Zwei Szenarien zur Departementsverteilung im Regierungsrat

Wer übernimmt die Finanzen?
Mit dem Rücktritt von Rosmarie Widmer Gysel ist das Finanzdepartement frei geworden – wer es über-

nimmt, hat eine Schlüsselrolle in der neuen Kantonsregierung.

Szene bei der Resultateverkündung: Wohin zieht es Christian Amsler? 

Das Stimmvolk verwirft die Initiative der AL

Keine Chance für «7to7»
Mit einem Ja-Anteil von 25 Prozent wur-
de die «7to7»-Initiative der Alternati-
ven Liste am Sonntag klar abgelehnt. 
Das Stimmvolk hat damit der Forderung 
nach kostenlosen Tagesschulen in al-
len Gemeinden eine Absage erteilt. Auf-
geben will die AL allerdings nicht. Die 
Partei überlege sich nun weitere Schrit-
te auf kommunaler Ebene, sagt Co-Prä-

sidentin Anna Naeff. Spruchreif sei aber 
noch nichts.

Erfreut zeigte sich Erziehungsdirektor 
Christian Amsler. Knapp 60 Prozent nah-
men den Gegenvorschlag des Regierungs-
rates an. Damit könne sich Schaffhausen 
als zeitgemässer und familienfreundli-
cher Wohn- und Arbeitsort positionieren, 
kommentierte Amsler auf Facebook. (js.)
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SVP-Grossstadtrat Edgar Zehn-
der, der zu Beginn des Jahres 
mit einer Interpellation einen 
Problemschüler im Bachschul-
haus zum Politikum gemacht 
hat, holt erneut gegen Schul-
ratspräsidentin Katrin Huber 
Ott aus.

In einer kleinen Anfrage er-
kundigt er sich nach ihrem Ar-
beitspensum: Ihm ist aufgefal-
len, dass sich die auf der Web-
seite der Stadt angegebenen 
Präsenzzeiten von Huber Ott 
um einen halben Tag mit ih-
ren Präsenzzeiten an der Pri-
marschule Bülach überschnei-
den, wo Huber Ott Co-Schullei-
terin ist. «Wie ist es möglich, 
dass unsere Stadtschulratsprä-
sidentin am Freitag in Bülach 
und gleichzeitig in Schaffhau-

sen tätig sein kann?», fragt 
Zehnder.

Weil Huber Ott bis im Juni 
stellvertretend auch als Be-
reichsleiterin im städtischen 
Schulamt tätig war, will Zehn-
der ausserdem wissen, ob total 
mehr als 100 Prozent Lohn aus-
bezahlt wurden.

Katrin Huber bleibt gelassen 
und nennt den Angriff «lächer-
lich». Die Fragen seien ganz 
einfach zu beantworten: Die 
Präsenzzeiten auf der Websei-
te der Stadt seien nicht aktu-
ell, es gebe keine Überschnei-
dung, so Huber Ott. Und zu der 
Zeit, in der sie zusätzlich zu 
ihrem 50-Prozent-Pensum als 
Stadtschulratspräsidentin in-
terimsmässig die Bereichslei-
tung übernommen habe, habe 

sie noch gar nicht in Bülach ge-
arbeitet. Sie verdiente also nie 
mehr als 100 Prozent – ganz 
im Gegenteil: Für das Einsprin-
gen als Bereichsleiterin habe 

sie nur ein 20-Prozent-Pensum 
bezahlt bekommen, die Stadt 
habe also eine Zeitlang ein 
Pensum von 80 Prozent einge-
spart. (mg.)

Neuer Angriff von Edgar Zehnder (SVP) auf Katrin Huber Ott

Kleine Anfrage ohne Faktenbasis

Schulpräsidentin Katrin Huber Ott. Foto: Peter Pfister

Ein neuer 
Staatsanwalt
Andreas Zuber aus Kreuzlingen 
soll neuer Leiter der Allgemei-
nen Abteilung  der Schaffhau-
ser Staatsanwaltschaft werden. 
Die zuständige Kommission 
des Schaffhauser Kantonsrats 
schlägt ihn als Nachfolger von 
Martina Fankhauser vor.

Zuber ist in der Munotstadt 
kein Unbekannter. Er hat mög-
liche Ungereimtheiten im Fall 
der versuchten Ausschaffung 
von zwei Syrerinnen unter-
sucht. Eine der Frauen versuch-
te sich das Leben zu nehmen, 
als sie im September 2016 des 
Landes verwiesen werden soll-
te (siehe «az» vom 8. September 
2016). Der Regierungsrat hat-
te Zuber als externen Staatsan-
walt eingesetzt.

Wie die Staatsanwaltschaft 
am Dienstag mitteilte, kommt 
Zuber zum Schluss, dass keine 
Straftatbestände erfüllt waren. 
Das Verfahren gegen zwei Po-
lizisten wurde eingestellt. (js.)

Der Stadt geht es gut. Finanz-
referent Daniel Preisig rechnet 
damit, dass im Jahr 2017 45,5 
Millionen Franken aus Unter-
nehmenssteuern in die Kas-
se fliessen. Damit könnten 17 
Millionen Franken in die 2016 
geschaffene «Finanzpolitische 
Reserve» überführt werden. 

An der Budgetdebatte vom 
Dienstag folgten die Parlamen-
tarier den Streichungsanträ-
gen der rechten Ratsseite dann 
auch überwiegend nicht. Ste-
phan Schlatter (FDP) wollte 
etwa die Planungskosten für 
das Duraduct um 150'000 Fran-
ken reduzieren und wurde von 
Mitte/Links zurückgepfiffen. 

Eine der wenigen Ausnah-
men bildete die Streichung von 
80'000 Franken Projektie-
rungskosten für die Entwick-
lung des Kammgarn-Areals. 
Zum Ärger von Stadtpräsident 

Peter Neukomm muss nun 
eine Planungskreditvorlage 
ausgearbeitet werden, bevor 
weitergeplant werden kann. 
Die Entwicklung der Kamm-
garn dürfte sich weiter verzö-
gern. Insgesamt wurden Aus-
gaben von rund 250'000 Fran-
ken aus dem Budget gestri-
chen. 

Viele Überraschungen bot 
die Debatte nicht. So wurde 
auch die vom Stadtrat bean-
tragte Reduktion des Steuerfus-
ses vom Parlament genehmigt 
– von 95 auf neu 93 Prozent-
punkte. Finanzreferent Preisig 
sprach von einer «massvollen 
Entlastung». Darin inbegriffen 
ist ein «einmaliger» Steuerra-
batt von 3 Prozentpunkten (im 
Vorjahr waren es 2 Prozent-
punkte). Anträge der Linken, 
den Steuerrabatt zu streichen, 
sowie Anträge der Rechten, 

den Rabatt auf 4 Punkte zu er-
höhen, wurden im Verlauf der 
Debatte wieder zurückgezo-
gen. 

Das städtische Personal wird 
im kommenden Jahr mehr ver-
dienen. Die Lohnsumme wur-
de, wie vom Stadtrat vorge-
schlagen, um 1 Prozent erhöht. 
Zusätzlich gibt es eine einmali-
ge Erfolgszulage von 0,5 Pro-
zent. (mr.)

Der Grosse Stadtrat hat das Budget 2018 beraten

Die Stadt senkt die Steuern

Korrigendum
Die Meldung «Staatsarchiv: (B)
isch online» vom 23. Novem-
ber war teilweise unpräzise: 
Erstens ist das Staatsarchiv 
eine vom Stadtarchiv unab-
hängige Institution. Zweitens 
umfasst das Archivmaterial 
nicht nur Bücher – sondern in 
erster Linie Akten. (az)
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Marlon Rusch

Als sich abzeichnete, dass sich die Tickets 
für das Musical «Anna Göldi» in Neuhau-
sen längst nicht so gut verkauften wie er-
hofft, bekam die Produktionsfirma Stage-
works Hilfe von unerwarteter Seite. 

D. Schönenborn, Geschäftsentwickler 
aus Norddeutschland, der mit seiner Fir-
ma seit 20 Jahren erfolgreich Produkti-
onskonzepte für Konzerttourneen, Thea-
ter und Musicals erarbeitet, besuchte die 
Premiere von «Anna Göldi» – rein zufäl-
lig, er pflegt eine persönliche Beziehung 
zu einer Frau, die hinter den Kulissen für 
das Musical arbeitete. So lernte man sich 
kennen, und Schönenborn bot den Ge-
sellschafterinnen und Gesellschaftern 
seine Hilfe an. 

Sie gewährten ihm Einblick in den 
Businessplan. «Das Ergebnis war ernüch-
ternd», sagt er heute. Im Raum Schaff-
hausen habe man das Musical zwar gut 
beworben, überregional, gerade im süd-
deutschen Raum, sei aber viel zu wenig 
unternommen worden. Schönenborn 
spricht von einer «naiven Vermarktung». 
Der Vermarktungspartner Leading Com-
munication habe sich mit der Aufgabe, 
ein über mehrere Wochen andauerndes 

Event zu vermarkten, «mehr als nur 
übernommen». 

Also erarbeitete Schönenborn einen Ak-
tionsplan, von dem die Stageworks aber 
nichts so umgesetzt habe wie vorgesehen. 
Er persönlich sei überzeugt, dass ein 
«break even» hätte erreicht werden kön-
nen, wenn seine Vorschläge penibel und 
termingetreu realisiert worden wären.

Schönenborn versuchte aber auch 
selbst, Tickets zu verkaufen, indem er sein 
umfangreiches Netzwerk anzapfte. Ver-
meintlich mit Erfolg: Eine international 
tätige Organisation, die aus statuarischen 
Gründen nicht namentlich genannt wer-
den möchte, liess sich überzeugen, für 
ihre Mitglieder in Deutschland Tickets für 
«Anna Göldi» zu kaufen. 

In einer E-Mail an Stageworks-Gesell-
schafterin Diane Kiesewetter vom 14. 
September 2017, die der «az» vorliegt, 
schrieb die Organisation, sie wolle 9'000 
Tickets erwerben. Da ihr Budget etwas 
knapp sei, könne sie maximal 750'000 
Franken investieren. Das würde einen Ra-
batt von 20 bis 25 Prozent auf den regulä-
ren Ticketpreis bedeuten. Da die Logistik 
kompliziert sei und die Zeit dränge, 
müsste das Geschäft innerhalb der nächs-
ten paar Tage abgewickelt werden.

Die E-Mail wurde von Diane Kiesewetter 
nie beantwortet. Auf Anfrage sagt sie, von 
besagtem Angebot sei ihr nichts bekannt. 
Nachfragen lässt sie unbeantwortet. Schö-
nenborn sagt, er habe mit ihr über das An-
gebot gesprochen und nicht verstehen kön-
nen, warum nichts unternommen worden 
sei. So oder so: die Deadline lief ab, die 
9'000 Plätze blieben unbesetzt, die 750'000 
Franken fehlen in der Stageworks-Kasse.

Hätte man die Stageworks GmbH retten können?

750'000 Franken verpasst
Eine internationale Organisation wollte 9'000 Tickets fürs Musical «Anna Göldi» kaufen – damit wäre 

das heutige Defizit der Stageworks GmbH fast gedeckt gewesen. Doch die Anfrage blieb unbeantwortet. 

Viele Plätze blieben leer. Symbolbild

Öffentliche Gelder
Bis anhin war unbekannt, wie viel 
Geld die Stageworks GmbH aus dem 
Jubiläumsfonds der Schaffhauser 
Kantonalbank erhielt. Aus einer in-
ternen Sponsoring-Liste geht nun 
hervor: Die KB unterstützte das Mu-
sical mit 40'000 Franken und kaufte 
für weitere 20'000 Franken Tickets. 
Zu den 60'000 Franken kommen 
17'000 Franken von der Gemeinde 
Neuhausen sowie 75'000 Franken 
vom Kanton hinzu. 

Die Produktion wurde also mit 
152'000 Franken von der öffentli-
chen Hand unterstützt. (mr.)
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16. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 12. Dezember 2017, 18.00 Uhr
Kantonsratssaal, Doppelsitzung

Traktandenliste:
1. Vorlage des Stadtrates: Bericht zur Evaluation 

Videoüberwachung vom 24. Oktober 2017
2. Motion Martin Egger vom 21. Februar 2017: 

Kommissionsentschädigungen und Sitzungs-
gelder – das letzte Wort hat das Volk!

3. Postulat Iren Eichenberger vom 4. Juli 2017:  
Der Bus, taktvoll alle 10 Minuten von Morgen 
früh bis 20:00 Uhr

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 30. November 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 9. Januar 2018 
17.00 Uhr

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

prosenectute.ch

CH91 0900 0000 8750 0301 3

Wir helfen Menschen,  
möglichst lange  
selbstbestimmt 
zu leben. 
Helfen Sie uns dabei.
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Jimmy Sauter

«Es werden Lösungen gesucht», sagt Me-
diensprecherin Yvonne Hardy. Weitere 
Fragen kann sie derzeit nicht beantwor-
ten. Nur so viel: Ein Verkauf der Jezler 
Manufaktur wurde geprüft, ist aber nicht 
gelungen. Allerdings werde derzeit an ei-
ner Möglichkeit gearbeitet, um die Marke 
«Jezler» zu erhalten, sagt Hardy.

Klar ist: Die Schaffhauser Silbermanu-
faktur Jezler steckt in einer Krise, die Zu-
kunft der traditionsreichen Firma ist un-
gewiss. «Der Markt für handgefertigtes 
Silberbesteck ist in den letzten Jahren 
massiv geschrumpft», sagt Hardy. Ob der 
Standort in der Schaffhauser Altstadt er-
halten bleiben kann, ist derzeit unge-
klärt. Yvonne Hardy verweist auf laufen-
de Gespräche. Eine Schliessung des Stand-
orts an der Frauengasse steht aber offen-
bar zur Debatte. «Vier Mitarbeitende 
werden frühpensioniert, einer Person 
wurde eine Stelle angeboten und drei 
Mitarbeitenden musste gekündigt wer-
den», ergänzt Hardy.

Anzeichen auf den Niedergang der Jez-
ler Manufaktur gab es schon vor sechs 
Jahren. 2011 hat die Jezler AG ihr Aktien-
kapital von 750'000 Franken auf 100'000 

Franken reduziert, Aktien im Wert von 
650'000 Franken wurden somit vernich-
tet.

Volkswirtschaftsdirektor Ernst Landolt 
sagt, die Regierung habe erst durch die 
Anfrage der «az» Kenntnis von der mögli-
chen Schliessung der Jezler Manufaktur 
erhalten. «Wenn es zutrifft, dass die Fir-
ma Jezler schliesst, bedauern wir das 
sehr. Die Jezler Manufaktur ist ein tradi-
tionsreiches Schaffhauser Unternehmen. 
Ich hoffe, dass die betroffenen Angestell-
ten bald einen neuen Job finden werden», 
sagt Landolt.

Gegründet im Jahr 1822
Mit der Jezler Manufaktur würde ein 
Schaffhauser Unternehmen verschwin-
den, das auf eine knapp 200-jährige Ge-
schichte zurückblicken kann. Gegrün-
det wurde die Firma vom Handwerker Jo-
hann Jacob Jezler, der 1796 in der Munot-
stadt geboren wurde. Von Jezler ist ein In-
serat überliefert, das im Januar 1823 im 
«Allgemeinen Schweizer Korrespondent» 
erschien: «Johann Jacob Jezler, Gold und 
Silberarbeiter in Schaffhausen, emp-
fiehlt sich einem auswärtigen Publikum 
(...)» Jezler bietet unter anderem Lampen-
gläser, Löffel und Gabeln («Das Dutzend 

Paar à 5 Gulden») sowie Porzellan-, Kris-
tall-, Glas- und Blechwaren an.

Das Inserat ist das älteste vorhandene 
Dokument über das Geschäft von Johann 
Jacob Jezler. Gemäss Überlieferung gilt 
dennoch das Jahr 1822 als Gründungsjahr 
der Silbermanufaktur Jezler. Es «darf mit 
Sicherheit angenommen werden, dass Jo-
hann Jacob Jezler schon im Jahre 1822 sil-
berne Gegenstände herstellte», heisst es 
in der Jubiläumsschrift «125 Jahre Jezler 
Echt Silber» aus dem Jahr 1947. Dass kei-
ne weiteren historischen Dokumente er-
halten geblieben sind, liegt an der Bom-
bardierung der Schaffhauser Altstadt 
durch die Amerikaner am 1. April 1944. 
«Leider sind alle Akten zerstört worden, 
mit denen diese Überlieferung heute 
noch dokumentarisch belegt werden 
kann.» Die Jezler Manufaktur befand sich 
seit 1839 am Herrenacker. Das Verwal-
tungsgebäude wurde bei der Bombardie-
rung gänzlich zerstört und ein Angehöri-
ger des Personals durch eine Sprengbom-
be getötet.

Krise nach dem 1. Weltkrieg
Die Silbermanufaktur blieb rund 100 Jah-
re im Besitz der Familie Jezler. Nach dem 
Ersten Weltkrieg schlitterte das Unter-
nehmen allerdings in eine Krise. «Eigenes 
Versagen verschuldete den Niedergang», 
schrieb Karl Schib in seiner «Geschichte 
der Stadt Schaffhausen». 

Rettung kam in der Person von Hans 
Schaefle. Der Schaffhauser Ingenieur 
wandelte die Firma in eine Aktiengesell-
schaft um, der Aufschwung kam zurück. 
Die Jezler & Cie AG wurde im ganzen 
Land bekannt und beschäftigte im Jahre 
1947 167 Mitarbeiter.

1996 übernahmen schliesslich die Ge-
brüder Roland und Adrian Meister aus 
Zürich die letzte Schweizer Echtsilber-
Manufaktur mit damals noch 40 Beschäf-
tigten. Heute ist Adrian Meister der einzi-
ge verbliebene Verwaltungsrat der Jezler 
AG. Meister ist auch Verwaltungsratsprä-
sident der Meister Holding AG aus Zü-
rich, der die vier Geschäfte Meister Juwe-
lier AG, Meister Uhren AG, Meister Silber 
AG und Meister Boutique gehören.

Entlassungen bei der Jezler AG
Die Schaffhauser Silbermanufaktur Jezler steckt in der Krise und musste mehreren Mitarbeitern kündi-

gen. Die Zukunft der fast 200-jährigen Traditionsfirma ist ungewiss.

Dem Standort der Silbermanufaktur Jezler an der Schaffhauser Frauengasse droht die 
Schliessung, die Marke «Jezler» soll aber erhalten bleiben. Foto: Peter Pfister
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Anna-Barbara Winzeler

Claudia Steiger ist eine vielbeschäftigte 
Frau. Als Wirtschafts-Rechtsanwältin ist 
sie im Bereich Verwaltungs- und Immobi-
lienrecht bei einer Zürcher Kanzlei Part-
nerin. Und das gängige Klischee besagt: 
Anwälte fahren teure Autos und tragen 
mindestens eine Rolex.

Claudia Steiger ist so ungefähr das Ge-
genteil dieses Klischees. Wenn sie nicht 
gerade in Zürich arbeitet, läuft sie in Stie-
feln über Stroh. Gemeinsam mit ihrem 
Partner Christof Zimmerli – auch Jurist – 
wohnt sie auf einem Bauernhof am Ran-
de Trasadingens. Ebenfalls auf dem Bau-
ernhof wohnen über 50 Pferde, zwei 
Schweine, drei Hunde und eine grössere 
Anzahl von Katzen, Schafen, Ziegen und 
Hühnern. «Es sind etwas über 130 Tiere», 
sagt Claudia Steiger. Zum Engagement 
für Nutztiere ist sie einen weiten Weg ge-
gangen: von der Hilfe für Drogensüchtige 
am Platzspitz über Futtermittel für Euro-
pas Nutztiere in Indien bis hin zum Nutz-
tierschutz. 

Was nach Vollzeitarbeit für mehr als 
zwei Bauern klingt, ist für Claudia Steiger 
eine Berufung und ein Nebenjob: Sie ist  

neben einigen anderen Engagements 
auch die Präsidentin der Stifung «Tiere in 
Not/Animal Help», kurz «Stinah». Die 
Stiftung hat sich zum Ziel gesetzt, Tiere 
vor Ausbeutung und Missbrauch zu 
schützen. Die Tiere auf ihrem Bauernhof 
sind keine Hoftiere im klassischen Sinne: 
Die Pferde dürfen auf dem gesamten Ge-
lände herumlaufen, die Hühner werden 
nicht getötet, wenn sie keine Eier mehr 
legen, und aus den Schweinen werden 
keine Koteletts.

Die Stifung Stinah bietet denjenigen 
Tieren ein Zuhause, die von ihren Nut-
zern nicht mehr richtig gehalten werden 
können. «Wir bieten beispielsweise den 
Kantonen Platzierungsmöglichkeiten für 
beschlagnahmte Tiere an», erklärt Clau-
dia Steiger. Das heisst: Stellt der Kantons-
veterinär fest, dass ein Tierhalter eines 
oder mehrere Tiere nicht mehr artge-
recht halten und versorgen kann, dann 
ist die Stiftung Stinah eine Anlaufstelle. 
«Wir können aber natürlich nicht alle 
Tiere aufnehmen», sagt Steiger.

Das grösste Problem dabei ist nicht die 
Platzierung, sondern vielmehr der Vor-
gang, der vorher passiert: die Kontrolle 
durch den Kantonsveterinär. Das Versa-

gen in einem solchen Fall schaffte es im 
August dieses Jahres  zu tragischer Be-
rühmtheit: In Hefenhofen TG mussten an 
die 300 Tiere, davon rund 90 Pferde, be-
freit werden. Der Halter hatte rund ein 
Dutzend Pferde verenden lassen. Claudia 
Steiger und Christof Zimmerli waren be-
reits im Jahr 2007 beim Pferdehalter in 
Hefenhofen. «Es endete damit, dass er 
uns massiv bedrohte.» Sie reichten eine 
Anzeige ein, in der Hoffnung, dass auch 
die Haltungsbedingungen überprüft wer-
den. 2010 wurde der Pferdehalter vom 
Bundesgericht verurteilt. Danach ge-
schah lange nichts. Und das, obwohl 
nicht nur mehrere Anzeigen eingingen, 
sondern offensichtlich allgemein be-
kannt war, dass auf dem Hof einiges im 
Argen war. «Sehr oft bleibt das Gesetz ein 
blosser Buchstabe und es kommt zu kei-
ner Verurteilung», findet Steiger. 

Subventionswahnsinn
Neben der besseren Durchsetzung ei-
nes Berufsverbots sieht Steiger vor allem 
im Berich der Subventionspolitik eine 
nicht genutzte Handhabung bei Verstös- 
sen gegen das Tierrecht. Insgesamt gibt 
es derzeit laut dem Bundesamt für Statis-

«Sie kommunizieren und fühlen

Auf einem Bauernhof bei Trasadingen leben an die 130 Tiere. Sie alle verbindet, dass dieser Hof eine der 

besseren Stationen in ihrem Leben ist – es ist der Hof von Claudia Steiger und Christof Zimmerli.

Bei Claudia Steiger und Christof Zimmerli (im Bild mit Stute Ronja) haben sie alle einen Platz zum Leben gefunden, egal ob Hund (im Bild: 



tik  52'263 Landwirtschaftsbetriebe in der 
Schweiz, auf denen 153'359 Personen be-
schäftigt sind. Damit machen diese gerade 
einmal 1,8 Prozent der Bevölkerung aus. 
Als Vergleich: Im Budget des Bundes sind 
beim Punkt «Landwirtschaft und Ernäh-
rung» 3,572 Millionen aufgeführt – und 
damit 5,4 Prozent des Budgets. Der Bund 
selbst schreibt: «Rund drei Viertel der Aus-
gaben entfallen auf die Direktzahlungen.»

Viele Bauern argumentieren, dass ihnen 
bei Subventionskürzungen das Einkom-
men entzogen würde. Für Steiger eine fal-
sche Überlegung: «Beispielsweise bei 
Chauffeuren würde dies dazu führen, dass 
ihnen trotz grober Verstösse gegen das 
Strassenverkehrsgesetz der Führeraus-
weis nicht entzogen werden könnte.» Das-
selbe Fazit könne man auch in der Land-
wirtschaft ziehen. «Bei uns im Mittelland 
ist kein Bauer auf die Tierhaltung ange-
wiesen.» Ein Verbot käme also nicht ei-
nem generellen Berufsverbot gleich. Den-
noch würden Landwirtschaftsbetriebe 
auch noch dann Tiere halten, wenn sie gar 
nicht für sie sorgen könnten. «Aber dann 
schön die Subventionen einfordern.» Für 
ihren eigenen Hof bezieht Steiger bewusst 
keine Subventionen. Sie hätte sie beantra-
gen können, es sei ihr dreifach erklärt 
worden, dass es sich lohnen würde. 

Claudia Steiger hat sich voll und ganz 
dem Tierschutz verschrieben. Auch nach 

dem Auffliegen des Thurgauer Falls war 
die Stiftung Stinah noch aktiv: Sie bot für 
die Tiere eine neue Unterkunft. Das Ange-
bot wurde aber abgelehnt. «Normalerwei-
se passiert uns das nicht, die Behörden 
sind im Gegenteil froh, dass  wir uns bei 
schwierigen Fällen zur Verfügung stel-
len.» Beim Kanton Thurgau war das an-
ders. Er versteigerte die Pferde zu höchs-
tens 500 Franken über dem Mindestpreis 
und in vielen Fällen per Los. 

Allen die gleichen Rechte
Bei einer weiteren Auktion der Hefenhof-
ner Tiere im Oktober beteiligte sich Sti-
nah erneut, dieses Mal mit dem klaren 
Ziel, diejenigen Tiere zu ersteigern, die sie 
als am teuersten unterzubringen betrach-
tete. Somit wollte die Stiftung sicherstel-
len, dass kein Tier geschlachtet wird, weil 
es nicht verkauft werden konnte. «Wir 
wurden bei beiden Auktionen von Hefen-
hofen von den Medien ziemlich falsch dar-
gestellt», sagt Steiger. 

Beim ersten Mal, weil sie Privaten die 
Pferde vor der Nase weggekauft hätten. 
Der Stiftung gehe es nicht darum, willkür-
lich Tiere zu erwerben. «Wir haben gar 
keinen Platz dafür. Und wir wollen auch 
sicher niemandem ein Pferd wegkaufen, 
der eines möchte.» Stattdessen lag das Au-
genmerk der Stiftung auf den Pferden, die 
ohnehin viel Pflege benötigen. «Beim 

zweiten Mal wurde die Abwesenheit von 
Tierschutzorganisationen beanstandet», 
sagt Steiger, «dabei waren wir vor Ort.»

Heute sind noch drei der Hefenhofner 
Pferde auf dem Stinah-Hof in Trasadingen. 
Auffällig: Die drei Pferde sind unzertrenn-
lich. «In Hefenhofen haben sie sich ver-
mutlich nicht gekannt», sagt Steiger, «aber 
hier stehen sie immer gemeinsam her-
um.» Warum das so ist, weiss Steiger 
nicht. Sie geht aber davon aus, dass die Tie-
re gemeinsam ihre Vergangenheit verar-
beiten. «Es bestärkt mich in der Annahme, 
dass Tiere ebenso kommunizieren und 
fühlen, wie Menschen es tun.»

Genau dies ist eines von Steigers zentra-
len Anliegen. Nach derzeitigem Recht 
werden Nutztiere als Objekte klassifiziert. 
Eine völlig falsche Annahme, findet sie: 
«Es kann nicht sein, dass fühlenden We-
sen ein Subjektstatus aberkannt wird.» 
Gänzlich absurd wird es für Steiger, wenn 
gewissen Tieren Sonderrechte eingeräumt 
werden, beispielsweise im Erbrecht: «War-
um sollen beispielsweise Hunde und Kat-
zen einen Vorteil gegenüber anderen Tie-
ren haben? Nur weil sie unsere Gesell-
schaft nicht isst?» 

Steiger kämpft dafür, dass alle Tiere die-
selben Rechte haben und als lebende und 
fühlende Wesen anerkannt werden. Alle 
Tiere, auch ein Regenwurm? «Ja, alle Tie-
re sollen effektiven Schutz erhalten.»

n genau wie wir»

Bogyo), Kamerunschaf oder Schwein – die beiden Eber müssen auch nie das Schlachthaus fürchten.  Fotos: Peter Pfister

Donnerstag, 30. November 2017
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«Das Thema ist auch bei uns wichtig»: Verena Knöpfel und Regine Frey vom Zonta Club. 

Romina Loliva

az Verena Knöpfel, Regine Frey, Sie 
beteiligen sich als Mitglieder des Zon-
ta Clubs an der Kampagne «16 Tage 
gegen Gewalt an Frauen», warum?
Verena Knöpfel Wir Mitglieder des Zon-
ta Clubs setzen uns für die Verbesserung 
der Stellung der Frau in allen Bereichen 
der Gesellschaft ein. Die Sensibilisierung 
der Öffentlichkeit in Bezug auf das Thema 
Gewalt an Frauen ist uns ein grosses An-
liegen.
Regine Frey Ja, das ist uns sehr wich-
tig. Die Kampagne gibt es weltweit. In 
der Schweiz wird sie von der feministi-
schen Friedensorganisation (cfd) koor-
diniert. Die Kampagne entspricht unse-
ren Werten und Zielen, darum beteili-
gen sich seit diesem Jahr mehrere Zon-
ta Clubs daran.

Was will die Kampagne konkret be-
wirken?
Regine Frey Dieses Jahr machen wir spe-
ziell aufmerksam auf Gewalt an  Mäd-
chen und jungen Frauen von 14 bis 19 
Jahren. Das Risiko, dass sie in diesem Al-
ter Gewalt erfahren, ist gross, aber das 
Thema ist ein Tabu.

Warum ein Tabu?
Verena Knöpfel 
Weder die betrof-
fenen Frauen noch 
die Öffentlichkeit 
sprechen über Ge-
walt. Hier setzt die 
Kampagne an. 

Um welche Form von Gewalt handelt 
es sich? 
Regine Frey Es geht um körperliche Ge-

walt, um sexuelle Übergriffe, aber auch 
um verbale Gewalt oder Mobbing. Für vie-
le Mädchen und junge Frauen gehört das 
zum Alltag, sie leiden darunter und ver-
schweigen es.

Woran liegt das?
Regine Frey Viele Frauen, die Gewalt er-
lebt haben, schämen sich zutiefst. Die-
ses Gefühl zu überwinden, ist schwierig. 
Noch schwieriger ist es, wenn die Gewalt 
in der Familie oder in der Paarbeziehung 
stattfindet. Täter und Opfer stehen sich 
nahe, man ist versucht, die Situation he-
runterzuspielen, zu verstecken.

Oder man erkennt das Verhalten 
nicht als übergriffig?
Verena Knöpfel Ja, das kommt auch vor. 
Wenn der Freund eifersüchtig ist, gilt das 

für viele Mädchen 
als Liebesbeweis. 
Schlägt er zu oder 
nennt er die Freun-
din «Schlampe», 
weil sie zu einem 

anderen Jungen freundlich war, wird das 
als Zeichen der Leidenschaft verharm-
lost.
Regine Frey Die Mädchen geben sich 
selbst die Schuld oder werden von ande-

«Man darf nicht wegschauen»
Rund 40 Prozent aller Frauen in der Schweiz erleben Gewalt in der Beziehung. Was können Betroffene 

und Gesellschaft tun? «Darüber sprechen», meinen Verena Knöpfel und Regine Frey vom Zonta Club 

Schaffhausen. Sie gehen mit der Kampagne «16 Tage gegen Gewalt an Frauen» auf die Strasse. 

«Mädchen geben sich 
selbst die Schuld»

16 Tage gegen Gewalt
Die weltweite Kampagne wurde 1991 
initiiert. In der Schweiz wird sie seit 
zehn Jahren durchgeführt. Sie dauert 
vom 25. November – dem Gedenktag 
gegen Gewalt an Frauen – bis zum 10. 
Dezember – dem Tag der Menschen-
rechte – an. Während dieser Zeit fin-
den Veranstaltungen, Ausstellun-
gen, Podiumsdiskussionen und Ak-
tionen statt. In Schaffhausen wird 
die Kampagne vom Zonta Club und 
von der Fachstelle für Gewaltbetrof-
fene koordiniert. Weitere Informati-
onen sowie Material finden sich un-
ter www.16tage.ch (rl.) 
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ren beschuldigt, den Partner zu provozie-
ren. Gewalt ist aber nie in Ordnung. Dar-
über müssen wir sprechen. 

Die Kampagne wurde mit einem 
Flashmob am Samstag eingeläutet. 
Solidarische Frauen und Männer ha-
ben sich den zugeklebten Mund de-
monstrativ aufgerissen. Wie waren 
die Rückmeldungen?
Verena Knöpfel Es war im Vorfeld nicht 
einfach, Leute für die Aktion zu mobili-
sieren. Die Rückmeldung der Angefrag-
ten war oft, dass sie die Sache zwar su-
per fänden, aber selber nicht am Flash-
mob teilnehmen möchten.

Hat Sie das mangelnde Interesse ent-
täuscht?
Verena Knöpfel Anfänglich schon. Wir 
haben versucht, Jugendorganisationen 
zur Teilnahme zu motivieren. Schliess-
lich sind junge Menschen die Zielgruppe 
der diesjährigen Aktion. Das hat leider 
nicht geklappt. Jugendleiter zeigten sich 
nicht interessiert oder meinten, es ginge 
um ein politisches Statement.

Verstehen Sie die Kampagne als eine 
politische Aktivität?
Regine Frey Nein, «16 Tage gegen Ge-

walt an Frauen» ist eine Präventionskam-
pagne. Natürlich ist Gewalt an Frauen 
ein gesellschaftspolitisches Thema. Aber 
Zonta ist parteipolitisch neutral. Es geht 
darum, die Öffentlichkeit und besonders 
junge Menschen für das Thema zu sensi-
bilisieren.
Verena Knöpfel Ein Jugendlicher fragte 
uns: «Ist es wie in 
Indien?», das fand 
ich sehr bezeich-
nend für das feh-
lende Bewusstsein. 
Man meint, dass 
diese Dinge nur in 
Entwicklungsländern passieren. Dass Ge-
walt genauso in guten Schweizer Haus-
halten vorkommt, ahnt man nicht oder 
will es nicht wahrhaben. Die Reaktionen 
der Passanten auf dem Fronwagplatz wa-
ren im Übrigen sehr positiv. Dass das The-
ma auch in Schaffhausen wichtig sei, be-
kamen wir oft zu hören. 

Wie war es, als Sie junge Frauen wa-
ren? Hat sich die Situation verän-
dert?
Verena Knöpfel Früher war Gewalt in 
der Beziehung oder in der Ehe noch nicht 
strafbar, und es wurde nicht darüber ge-
sprochen. 

Und heute?
Regine Frey Es gibt gesellschaftspoliti-
sche und rechtliche Fortschritte. In der 
Schweiz sind Gewalt und sexuelle Nöti-
gung in der Ehe heute Offizialdelikte. In 
Europa wurde 2011 mit der Istanbul Con-
vention des Europarats gegen Gewalt an 
Frauen und häusliche Gewalt ein Meilen-

stein gesetzt, aber 
noch haben nicht 
alle Länder diese 
Übereinkunft ra-
tifiziert, auch die 
Schweiz nicht. In 
allen Krisengebie-

ten der Erde und überall, wo Frauen auf 
der Flucht sind, ist sexuelle Gewalt sehr 
verbreitet. Das Thema wird uns leider 
noch lange beschäftigen.

Was können betroffene Frauen tun?
Regine Frey Es gibt unterschiedliche 
Anlaufstellen. Die Fachstelle für Gewalt-
betroffene hilft Opfern und Angehöri-
gen, wenn eine Straftat begangen wur-
de. Auch die zuständige Stelle der Polizei 
kann weiterhelfen. Aber wichtiger ist oft, 
dass das Umfeld richtig reagiert. Wer sich 
aus einer übergriffigen Beziehung lösen 
will, benötigt Unterstützung. Freundin-
nen und Vertrauenspersonen, die von Ge-
waltsituationen erfahren oder solche ver-
muten, dürfen nicht wegschauen.
Verena Knöpfel Oft brauchen Opfer 
von Gewalt mehrere Anläufe, um sich 
loszusagen. Das ist nicht weiter verwun-
derlich, da oft ein Abhängigkeitsverhält-
nis besteht. Die Hoffnung, dass sich der 
Partner ändern kann und wird, hält lan-
ge an. 

Wo sollte die Gesellschaft ansetzen? 
Verena Knöpfel Aufklärung und An-
laufstellen in der Schule sind sicher sinn-
voll und notwendig …
Regine Frey … Die Aufgabe,  junge Men-
schen für das Thema zu sensibilisieren, 
kann aber  nicht einfach den Lehrern zu-
geschoben werden. Da sind Jugendorga-
nisationen, Vereine, Eltern, Medien, Po-
litik und Behörden gleichermassen ge-
fordert. 2018 wird im ganzen Kanton Zü-
rich die Aufklärungskampagne «Herz-
sprung – Freundschaft, Liebe, Sexualität 
ohne Gewalt» durchgeführt. Verantwort-
lich sind nicht die Lehrer, sondern dafür 
speziell ausgebildete Moderatoren. Ande-
re Kantone wollen das Programm über-
nehmen. Wir hoffen natürlich, dass sich 
der Kanton Schaffhausen anschliesst.

«Sprechen wir darüber!» Letzten Samstag wurde auf dem Fronwagplatz das Schweigen 
symbolisch mit einem Flashmob gebrochen.  Fotos: Peter Pfister

«Gewalt kommt auch 
in guten Schweizer 

Haushalten vor»
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Romina Loliva

Zum einen gibt es den Fussball. Dieses 
Spiel, das die Massen begeistert, Emotio-
nen weckt wie kein anderes, Träume er-
füllt und die Kassen klingeln lässt. In die-
ser Welt überschlagen sich die Superlati-
ve: Die besten Mannschaften, die grossar-
tigsten Spieler und die bestbezahlten, die 
lebenden Legenden, der schönste Rasen, 
die bescheuertsten Frisuren, die begab-
testen Simulanten, die reichsten Club-
besitzer, die korruptesten Funktionäre, 
Sepp Blatter. 

Und dann gibt es den Frauenfussball. 
Das ist … nett.  

Und bei dieser Aussage bleibt es meis-
ten, obwohl es eigentlich deutlich mehr 
zu sagen gäbe. So auch letzten Freitag 
beim Spiel gegen Weissrussland. Ein Län-
derspiel in der Munotstadt? Das gab es 
noch nie. 

Ein solcher Event sollte eigentlich ein 
Volksfest werden, könnte man meinen. 

Das neue Stadion im Lipo Park bietet die 
nötige Infrastruktur, um ein UEFA-Spiel 
auszurichten und um das ganz grosse Pu-
blikum willkommen zu heissen; gekom-
men sind aber nur 2'017 Zuschauerinnen 
und Zuschauer. Jugendliche, Schulklas-
sen und Familien mit Kleinkindern 
schwenken fröhlich Fähnchen und rufen 
im Chor: «Hop Schwiiz!» Die Freude am 
Spiel ist auf den Rängen sichtbar, trotz 
bitterkaltem Novemberabend. Die Leere 
im Stadion drückt dennoch auf die Atmo-
sphäre. Die Schweizerinnen siegen 3:0, 
bei jedem Goal und bei jeder verpassten 
Chance – von denen gab es einige – er-
hebt sich das Publikum, der Beifall ver-
hallt aber im Wind. 

Kaum Interesse
Gleichzeitig wurde in der Altstadt die 
Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet. 
Die Leute standen sich die Füsse in den 
Bauch, Scharen drängten sich um den 
überglücklichen Stadtpräsidenten Pe-

ter Neukomm, der ergriffen 50'000 LED-
Lämpchen zum Leben erweckte. Jubel 
und Staunen, als wäre ein Wunder ge-
schehen. Dass ein paar Kilometer weiter 
international vielversprechende Talen-
te wie Lia Wälti und Cinzia Zehnder den 
Rasen betraten, schien die Leute nicht zu 
interessieren. Twitter blieb still, keine 
Push-Nachrichten, kein Live-Ticker. Das 
Spiel wurde vom SRF übertragen, aller-
dings nur als Live-Stream im Internet. In 
der Schweiz gibt es gerade ein Magazin, 
das sich ausschliesslich dem Frauenfuss-
ball verschrieben hat. Die Printausgabe 
musste nach zwei Jahren eingestellt wer-
den, heute publiziert die ehrenamtlich 
tätige Redaktion online.

Angefressene Fussballfans, die sonst 
kein Spiel verpassen, rümpften nur die 
Nase. Die Kommentare fielen äusserst 
knapp aus: «Langweilig», «nicht mein 
Ding», «Zeitverschwendung» oder dann 
«es ist halt nicht dasselbe». Muss denn 
Frauenfussball gleich sein wie Männer-

Länderspiel Schweiz–Weissrussland im Lipo Park letzten Freitag

Emanzipation auf dem Rasen
Frauen spielen Fussball, dafür interessieren sich aber nur wenige. Ist Frauenfussball langweilig oder 

liegt es an der Perspektive? Würden die ständigen Vergleiche aufhören, könnte sich etwas ändern. 

Die Nationalelf kurz vor Anpfiff im Lipo Park. Die Schweizerinnen siegten souverän gegen Weissrussland. Fotos: Mattias Greuter
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fussball, um zu gefallen? Müssten die Me-
dien mehr darüber berichten, um das In-
teresse zu vergrössern? Oder bläst man 
das Ganze nur auf? Das Huhn-Ei-Problem 
liesse sich vielleicht lösen, dafür bedarf es 
aber eines Perspektivenwechsels.

Keine Sportart für Frauen wird so stark 
in Abhängigkeit zum Pendant der Män-
ner betrachtet. Die Frauen – in Zahlen 
sind es 22'000 – müssen sich ihren Platz 
und ihre Existenzberechtigung neben den 
Männern ständig erkämpfen. Sie bleiben 
in der Halbprofi-Falle stecken, verdienen 
nichts bis wenig, vom Fussball leben kann 
kaum eine. Während die männlichen Kol-
legen als Halbgötter verehrt werden, re-
duziert man die Frauen auf ihr Ge-
schlecht. Die sexuelle Orientierung der 
Spielerinnen macht mehr Schlagzeilen 
als die Anzahl Tore, die sie schiessen. Sie 
sind entweder «Mannweiber» oder dann 
Sexobjekte. Gibt man bei Google den Satz 
«sind Fussballerinnen …» ein, dann ist 
der erste Vorschlag «lesbisch», gleich da-
nach kommt «welche Fussballerinnen 
sind im Playboy», «Fussballerinnen unter 
der Dusche» oder «Fussballerinnen ohne 
Trikot» sind ebenfalls äusserst beliebt. 

Viele Vorurteile
Die Geschichte des Frauenfussballs ist 
ein Paradebeispiel für den Kampf um die 
Gleichstellung der Frauen. Die Walliserin 
Madeleine Boll, heute 63 Jahre alt, war 
1965 weltweit die erste Fussballerin mit 
einer offiziellen Spiellizenz. Als dies be-
kannt wurde, entzog der Schweizerische 
Fussballverband (SFV) ihr die Erlaubnis 
wieder und sprach von einem «Verse-
hen». Ärzte, Funktionäre, Journalisten, 
alle waren felsenfest der Überzeugung, 
dass Sport und Fussball insbesondere der 
weiblichen Konstitution schade und zu 
Unfruchtbarkeit führen würde. Dass die 
Herren bei jedem Freistoss in rührender 
Pose ihre Kronjuwelen schützen, ist na-
türlich nur Zufall.

Heute wird zwar mehrheitlich nicht 
mehr biologistisch argumentiert, den-
noch sorgt die angebliche Schwierigkeit 
einer Brustannahme der Frauen für Dis-
kussionen. Geht übrigens ganz gut, mei-
nen die Spielerinnen, mit der richtigen 
Technik. Das Spiel der Frauen sei zu lang-
sam, zu fair, um spannend zu sein, wird 
argumentiert, was bei Kennerinnen und 
Kennern vom Frauenfussball nur Kopf-
schütteln auslöst. 

Perspektivenwechsel
So auch beim Schweizerischen Fussball-
verband, der seine Einstellung seit den 
1960er Jahren deutlich geändert hat. Frau-
enfussball spiele heute eine grosse Rolle 
im Verband, meint Matthias Röthlisber-
ger, Pressesprecher des Frauen A-National-
teams, man wolle den Frauenfussball als 
beliebtesten Frauensport in der Schweiz 
etablieren. Dafür hat man einen Entwick-
lungsplan für die nächsten vier Jahre auf-
gestellt, der auf Wachstum, Professionali-
tät und Visibilität basiert. «Die Wahrneh-
mung in der Öffentlichkeit muss aber or-
ganisch wachsen», meint Röthlisberger, 
man wolle realistisch bleiben, «unsere 
Spielerinnen wissen, dass sie nicht reich 
werden. Ihnen geht es um den Sport.» 

Würden sich Medien und Öffentlich-
keit auch mehr mit dem Spiel an sich be-
schäftigen, könnte sich etwas ändern. 
Konkret heisst das, aufhören, den Män-
nerfussball als Referenz beizuziehen. 
Frauen spielen halt anders, was solls. 
Dieser Meinung ist auch Röthlisberger: 
«Bei uns gibt es weniger Theater. Die 
Teamleistung steht eher im Vorder-
grund. Auch für diesen Fussball gibt es 
ein Publikum.» Dass es funktionieren 
kann, zeigen die Einschaltquoten der Eu-
ropameisterschaft 2017 in Frankreich, 
die vom SRF übertragen wurde. Der 
Marktanteil beim Spiel Schweiz–Frank-
reich erreichte 34,5 Prozent. Das ist gar 
nicht so schlecht.

Leere Ränge trotz spannendem Spiel (rechts) : Die Anwesenden freuen sich dennoch. 
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Andrina Wanner

Hexe – eine alte, runzelige Frau mit krum-
mer Nase und langen Fingernägeln, die 
verborgen im Wald lebt. Dieses Bild kennt 
jedes Kind und ist seit Jahrhunderten fest 
im Kollektivgedächtnis verankert – und 
nur scheinbar in die Welt der Märchen ver-
bannt. In seinem Stück «Hexe!» verknüpft 
das Duo Knuth & Tucek 
vergangenen Hexenwahn 
mit dessen heutigen For-
men. Ausgrenzung, Mob-
bing, Denunziation – was 
heute den sozialen Tod 
bedeuten kann, brachte 
früher zahllose Frauen 
und Männer tatsächlich 
ums Leben. 

Immer wieder neu
Satire und Hexenverfol-
gung – geht das zusam-
men? Das Stück wur-
de ursprünglich für die 
Kulturplattform «Hex-
perimente» im bündne-
rischen Averstal konzi-
piert und hatte die dor-
tigen Hexenverfolgun-
gen zum Thema. Die bei-
den Frauen waren von der Thematik, die 
nach wie vor Aktualität und Brisanz be-
sitzt, nicht nur fasziniert, sie hat sie re-
gelrecht eingesogen. «Es wäre allerdings 
seltsam gewesen, mit dem auf das Avers 
zugeschnittenen Stück auf Tour zu ge-
hen», sagt Olga Tucek. Das Lokalkolo-
rit, mit dem die beiden Künstlerinnen 
ihr Werk immer wieder neu anstreichen, 
gibt ihm seine Farbe. 

Und so begibt sich das Duo mithilfe der 
«Hexperimente»-Initiantinnen Ina Boesch 
und Corinne Holtz auf Spurensuche in die 
Vergangenheit – an jedem Spielort neu. 
Resultat ist eine einmalige, auf den Ort zu-
geschnittene Version des Stücks. Ein riesi-
ger Aufwand, der sich lohne, sagt Olga Tu-
cek. «Die Produktion kommt sehr gut an. 
Man kann quasi durch die Hintertüre über 
sich selber lachen.» Denn der Trick sei, die 
Lokalgeschichte einzubeziehen, um dieses 

schwierige Thema auf eine leichte Art zu 
vermitteln. 

Auf den ersten Blick finden sich nur we-
nige Belege zu Hexenprozessen in Schaff-
hausen. Tatsächlich scheint die Stadt von 
einem wahren Hexenwahn, wie er etwa in 
Bamberg oder Würzburg um sich griff, 
verschont geblieben zu sein. Auch in den 
hiesigen Sagen und Legenden tauchen sie 

kaum auf. Es gibt nur die Geschichte des 
«Hexensteins», der sich oberhalb der Enge 
befunden haben soll. Dort soll eine Frau 
aus Rache über den Verlust ihrer Tochter 
eine Wachsfigur ihres Widersachers so 
lange über ein Haselfeuer gehalten haben, 
bis dieser starb.

Trotzdem ist Schaffhausen ein speziel-
ler Ort: Der erste Beleg des Wortes «Hexe» 
findet sich im hiesigen Staatsarchiv, das 
konnte der Historiker Oliver Landolt nach-
weisen. Eine Gerichtsakte aus dem Jahr 
1377 verhandelt den Fall eines Mannes, 
der eine Frau als «hex» beschimpft hatte, 
weil sie angeblich seine Kühe um ihre 
Milch gebracht haben soll. Allerdings 
stand in diesem Fall der Mann vor Gericht, 
weil er gegen die Frau handgreif lich ge-
worden war. Ob seinen Anschuldigungen 
nachgegangen wurde, ist nicht überliefert. 
Anfangs waren es vor allem Schadens- und 

Liebeszauber, die den vermeintlichen He-
xen angelastet wurden, erst später kam die 
Buhlschaft mit dem Teufel als «hexentypi-
sches» Hauptmotiv ins Spiel.

Aus dem Jahr 1402 finden sich in den 
Schaffhauser Stadtrechnungen Ausgaben 
für die Hinrichtung einer oder mehrerer 
Personen aus Beringen, die wegen Hexerei 
zum Tode verurteilt worden waren, einer 

der frühesten Belege ei-
nes solchen Urteils über-
haupt. Bekannt ist auch 
die Erzählung über eine 
Hexe aus dem Klettgau, 
die beim Schmerlat ge-
fangen genommen und 
in Lauchringen verbrannt 
wurde, nachdem sie von 
einer Gächlingerin de-
nunziert worden war. 

Blitze brechen
Da in Schaffhausen er-
staunlich frühe Bele-
ge für Hexenverfolgun-
gen existieren, mussten 
sich Knuth & Tucek auf 
eine ganz andere Zeit 
einlassen, als das sonst 
der Fall ist. «Der Hexen-
wahnsinn wütete ja so-

gar dann noch, als Rouss eaus aufkläreri-
sche Schriften längst in Umlauf waren», 
sagt Olga Tucek. 

Welches waren die Gründe für diese 
brutalen und radikalen Verfolgungen, die 
sich über drei Jahrhunderte hinzogen? 
Die Ursachen und Hintergründe der ein-
zelnen Fälle sind komplex, genauso wie 
die Ansätze, das Phänomen «Hexenverfol-
gung» wissenschaftlich zu erklären. «Die 
Menschen waren ja nicht alle Sadisten», so 
Olga Tucek. «Und dennoch folgte man 
dem ‹Hexenhammer›, geschrieben von 
zwei durchgeknallten Mönchen und ih-
rem Glauben an das Böse, dem das schwa-
che Weib ja so leicht verfalle.» Misogynie 
und Männerherrschaft sind allerdings nur 
ein Teil der Erklärung. Die Verfolgungen 
waren Auswüchse der damaligen Umstän-
de. Vor allem der Dreissigjährige Krieg 
hatte die Lande verwüstet, und zu allem 

Tod und Teufelszeug
Schaffhausen und seine Hexen: Das Duo Knuth & Tucek hat für sein Stück «Hexe!» die lokale Geschichte 

der Hexenverfolgungen recherchiert und verknüpft sie mit gegenwärtigen Auswüchsen des Hexenwahns.

Satire zwischen scharfsinnigen Wortkaskaden und stimmgewaltigen 
Melodien: Nicole Knuth (links) und Olga Tucek. Foto: Sabine Rock
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Übel spielte das Wetter verrückt; die klei-
ne Eiszeit verursachte ab dem 15. bis ins 
19. Jahrhundert Ernteausfälle und Hun-
gersnöte. Den Grund dafür glaubte man in 
den vermeintlichen Hexen (auch in ande-
ren Randgruppen wie den Juden) gefun-
den zu haben, die mit Wetter- und Scha-
denszaubern den Menschen das Leben 
schwer machten. Magie und Aberglaube 
gehörten zur Alltagswelt der Leute. Auch 
in Schaffhausen gab es zum Beispiel einen 
Wetterläuter, der nahende Unwetter 
«wegläuten» sollte. Dass die Menschen 
überzeugt waren von der Wirkungsmacht 
der Kirchenglocken, beweist die Inschrift 

auf der berühmten Schillerglocke: Vivos 
voco. Mortuos plango. Fulgura frango – Die Le-
benden ruf’ ich. Die Toten beklag’ ich. Die 
Blitze brech’ ich.

«Zuo bulfer» verbrannt
Oft genug führten aber auch Denunziati-
onen unter Nachbarn oder innerhalb der 
Familie zu Verfolgung und Verurteilung, 
wie im Fall der Schaffhauserin Margreth 
Stöcklin aus dem Jahr 1482, die offenbar 
von ihrer eigenen Tochter als Hexe ange-
zeigt wurde, worauf sie verhört, verur-
teilt und schliesslich auf den Richtplatz 
geführt und «zuo bulfer» verbrannt wur-

de, wie es im Urteilsspruch heisst. In die-
sem gut dokumentierten Fall lassen sich 
die Hintergründe des Opfers rekonstru-
ieren, weshalb ihn Olga Tucek und Ni-
cole Knuth in ihre Schaffhauser Version 
des Stücks aufgenommen haben, zusam-
men mit (unter anderem) Skurrilitäten 
aus der aktuellen Lokalpolitik, um den 
Bogen aus der Vergangenheit in die Ge-
genwart zu schlagen. 

Knuth & Tucek zeigen die Schaffhauser Ver-
sion ihres Stücks «Hexe!» am Freitag, 1. Dezem-
ber, um 20.30 Uhr im Haberhaus (SH). Die Ver-
anstaltung ist ausverkauft, es gibt Restkarten 
an der Abendkasse.

Alain Wozniak ist in Schaffhausen bald ein letztes Mal in Aktion. Foto: Peter Pfister

«Es ist einfach: Ich liebe Musik»
Nach zehn Jahren verlässt der Dirigent Alain Wozniak die Stadtmusik Harmonie Schaffhausen. Aber 

erst bringt er zusammen mit dem Orchester ein abwechslungsreiches Abschlusskonzert auf die Bühne.

Zwei Dinge seien wichtig, sagt Alain Woz-
niak: «Ein Dirigent muss Talent haben 
und menschlich mit seinen Musikern um-
gehen können. Ein Orchester zu leiten ist 
Gruppenpsychologie!» Vor zehn Jahren 
stieg der aus Frankreich stammende Kla-
rinettist und Musikdozent als Dirigent 
bei der Stadtmusik ein, die später mit der 
Stadtharmonie fusionierte. «Wir hatten 
ein Ziel: Das Orchester sollte sich in eine 
symphonische Richtung entwickeln, sich 
also vermehrt an klassische Literatur her-
anwagen.» Der Musikverein sei qualitativ 
auch tatsächlich ein ganzes Stück voran-

gekommen: «Er hat einfach etwas zu bie-
ten.» Gleichzeitig spielt die Unterhaltung 
als klassisches Standbein eines Musikver-
eins weiterhin eine grosse Rolle. «Vielfalt 
macht Spass», sagt Alain Wozniak. 

Wichtig sei, auch in dieser Bandbreite in 
die Tiefe zu gehen. «Ich möchte das Beste 
aus dem Orchester holen. Darum ging es 
mir und daran hielt ich fest – manchmal 
unerbittlich!» Ein Dirigent müsse wissen, 
wo die Stärken und Schwächen der Musi-
kerinnen und Musiker lägen. Die Heraus-
forderung bestehe darin, eine klare Vor-
stellung davon zu haben, was zu tun sei.

Das hat auch Trompeter und Vereinsprä-
sident Martin Volkart so erlebt. Mit Alain 
Wozniak  wagte man sich auf ungewohn-
tes Terrain, wie an einen Swing zum Bei-
spiel: «Ich habe mich manchmal am Kopf 
gekratzt und dachte, wie Alain das hinbe-
kommen will. Aber es hat immer funktio-
niert, keine Ahnung, wie genau.» Alain 
Wozniak lacht: «Das ist einfach: Ich liebe 
die Musik als Paket. Die zwei wichtigsten 
Schienen für mich sind die klassische Mu-
sik und der Jazz.» Und was mag das Or-
chester? Das sei manchmal ein kleines Pro-
blem, sagt Martin Volkart: «Die Geschmä-
cker innerhalb des Orchesters sind sehr 
verschieden.» Die unterschiedlichen Vor-
lieben unter einen Hut zu bringen, sei ein 
Spagat, der aber ganz gut gelinge.

Und wie ist es, sich nach zehn Jahren zu 
verabschieden? Alain Wozniak seufzt: «Es 
beschäftigt mich. Aber ich habe ein gutes 
Gefühl. Und ich werde auf jeden Fall mit 
dem Orchester in Kontakt bleiben.» Es wer-
de sicherlich nicht einfach, das Know-how, 
das der Dirigent mitgebracht habe, neu 
aufzufüllen, sagt Martin Volkart. «Aber es 
schadet auch nicht, wenn nun neue Ideen 
in das Orchester kommen. Neue Besen 
kehren gut!» (aw.)

Das Konzert «Highlights» mit Stücken aus diver-
sen Sparten wie die «Mozart Pop Symphony» oder 
aus dem Film «The Da Vinci Code» findet am Sonn-
tag, 3. Dezember, um 17 Uhr im St. Johann (SH) 
statt. Eintritt frei!



Sonntag, 3. Dezember
14.30 Adventsfeier im Gemeindesaal 

Beckengässchen 29, mit Team 
und Pfr. Lars Simpson

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 2. Dezember 
09.00 Steig: Engel aus Gips herstellen, 

9 –13 Uhr, im Steigsaal. Anmel-
dung: m.baumgartner@kgvsh.ch

10.00 Zwingli: Probe Weihnachts- 
musical mit Pfrn. Miriam 
Gehrke-Kötter

17.00 St. Johann-Münster: Krippen-
figuren bis am 6.1.18 im Münster

17.30 St. Johann-Münster: Fiire mit 
de Chliine, ökumenische Klein-
kinderfeier zum 1. Advent. Pfr. 
Matthias Eichrodt und Team

Sonntag, 3. Dezember 
09.30 Steig: Gottesdienst zum 1. Ad-

vent: «Der Weg zur Krippe» mit 
Pfrn. Karin Baumgartner. Taufe 
von Salome Bayer. Mitwirkung 
Spontanchor «Let’s sing» und 
Andreina Baumgartner. Apéro, 
kleiner Bazarverkauf, Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
1. Advent mit Pfr. Peter Vogel-
sanger, der Tisch und das Öl 
aus Ps 23. Mitwirkung Frauen-
chor Buchthalen

10.00 Zwingli: Gottesdienst zum 1. 
Advent mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter mit Suppenzmittag 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum 1. Advent mit 
Einsetzung von Pfr. Andreas 
Heieck im Münster. Predigt zum 
Adventslied «Nun komm, der 
Heiden Heiland»: «Wundern soll 
sich alle Welt»; Mitwirkende: La 
Capella Schaffhausen, Leitung: 
Hanspeter Jud, Esther Neuen-
schwander, Sopran, Susanne 
Benkowitsch, Alt, Klaus Liebner, 
Tenor, Marc Hotz, Bass, Peter 
Leu, Orgel. Kirchenrat Pfr. Mat-
thias Eichrodt, Kirchenstands- 
präsident Walter Isler, Pfr. Andre-
as Heieck; Chinderhüeti; Apéro

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Üben Weihnachtsspiel 
19.15 Gesamtstädtisch: Wort und 

Musik im Münster. Musik: «Ma-
gnifikat» von Antonio Vivaldi, 
Schaffhauser Oratorienchor, und 
Schaffhauser Barockensemble, 
Ltg. Kurt Müller Klusmann Texte 
zum Magnifikat, Pfr. Wolfram 
Kötter

Montag, 4. Dezember 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St. Anna-
Kapelle beim Münster

14.00 Gesamtstädtisch: «Dem Stern 
entgegen» Adventlicher Tanz-
nachmittag im HofAckerZentrum

Dienstag, 5. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
09.30 St. Johann-Münster, Buchthalen: 

Fiire mit de Chliine, ökumenische 
Kleinkinderfeier, Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Petra Koblet, 
Pfarreisaal St.Konrad, Stauffa-
cherstrasse 3

12.00 Steig: FäZ–Fämily-Zmittag 
mit Besuch vom Samichlaus, 
12.00 –13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47 oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs 14 –16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 
19.00 Zwingli: Informationsveranstal-

tung zur Studienfahrt mit Pfrn. 
Miriam Gehrke-Kötter / Pfr. 
Wolfram Kötter. Zwinglikirche. 
Auf den Spuren von Dichterinnen 
und Schriftstellern, Musikern und 
anderen Künstlerinnen in Nord-
deutschland (30. April – 6. Mai)

Mittwoch, 6. Dezember 
12.15 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für Alle, Ochseschüür, bitte 
anmelden

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30 –17 Uhr, Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 7. Dezember 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
09.00 Buchthalen: Themencafé, Frö-

belsterne falten mit Hildegard 
Semadeni im  HofAckerZen-
trum. Anmeldung Sekretariat 
Tel. 052 625 02 03 

12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 
HofAckerZentrum.

14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum.
14.30 Steig: Seniorennachmittag: 

«Advent - Zeit zum Spielen», im 
Steigsaal. Anmeldung bis  
6. Dezember: E. Ruckstuhl,  
Tel. 052 624 20 76 oder  
M. Pfeiffer, Tel. 052 624 02 64

Freitag, 8. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit eus-

em Stern» in kleinen, stillen Fei-
ern mit den Kindern durch den 
Advent in der Kirche Buchthalen 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 3. Dezember
10.00 Gottesdienst zum 1. Advent mit 

den 4.-Klässlern, Conny Gfeller 
und Dorothe Felix

BAZAR
VERSCHIEDENES

WG-Zimmer in der Altstadt
Wir suchen per Dezember oder nach 
Absprache eine/n neue/n Mitbewohner/in 
für unsere WG an der Vordergasse.

Geräumiges, ruhiges Zimmer in einer 
grosszügigen 6-Zi-Maisonnette-Wohnung 
für 750 Franken pro Monat.

Eventuell tieferer Mietpreis (für ein 
kleineres Zimmer) möglich.

076 447 29 77

 
 
Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

SCHAFFHAUSER
MENSCHENRECHTSTAGE

Samstag, 2. Dezember 2017
17 Uhr, Vernissage Foyer BBZ 
«Mein Leben in Flashbacks» 

Einführung: Bilder zur Trauma-Verarbeitung 
Ausstellung bis 21. Dezember 

Mo–Sa, 7.30–19 Uhr

Sonntag, 10. Dezember 2017
10.15 Uhr, St. Johann Schaffhausen 

Erwarten wir noch etwas – Adventsgottes-
dienst zum Menschenrechtstag  

11.30 Uhr, Pfrundhausg. 3, Kurzreferat von 
Kurt Zubler zu Eritrea, eritreisches Essen.



Kind und Kunst

Kunst für kleine und grosse Menschen: 
Die Kunstvermittlerin Anna Ninck lädt 
Väter und ihre Kinder zum Winterateli-
er. Eine Führung durch die aktuelle Aus-
stellung «Wolken riechen – Hybride Po-
sitionen in der Kunst» gibt sicherlich ge-
nug Inspiration für eigene verrückte, far-
bige, prächtige Welten. Anmeldung er-
wünscht an annaninck@bluewin.ch.

SA (2.12.) 13 BIS 15 UHR, 

VEBIKUS KUNSTHALLE (SH)

Sterngucker

Wie war das noch einmal mit dem Stern 
von Bethlehem? Er gehört zur biblischen 
Weihnachtsgeschichte wie der Ochs und 
der Esel. Was aber sind seine astrologi-
schen Geheimnisse? Der Weihnachtsfilm 
der Sternwarte gibt in beeindruckender 
360°-Perspektive Antworten auf diese 
Frage. Der Film wird auch am 10. und 17. 
Dezember gezeigt, Reservationen unter 
www.sternwarte-schaffhausen.ch.

SO (3.12.) 14/15/16 UHR, STERNWARTE (SH)

Galaktisches

Das Ensemble «Camerata variabile» um 
Leiterin Helena Winkelman (Bild) startet 
in eine neue Konzertsaison, diesmal unter 
dem Titel «Kosmos», und zieht Linien zwi-
schen dem Innen und dem Aussen der Mu-
sik – auf Entdeckungsreise in den Weiten 
des Alls. Das erste Konzert befindet sich 
im «Bann des Mondes»: Rund um Schön-
bergs «Pierrot Lunaire» versammeln sich 
Stücke aus dem letzten Jahrhundert von 
sieben Komponisten, von denen fünf in 
die USA ausgewandert sind. Als Gastmusi-
kerin ist die bekannte New Yorker Sopra-
nistin Lucy Shelton mit an Bord.

SO (3.12.) 17 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

Friede und Freude

Charles Dickens’ berühmte sozialkriti-
sche Geschichte «A Christmas Carol» um 
einen Weihnachtsmuffel, der eines Besse-
ren belehrt wird, wird bayrisch: Die bei-
den beliebten Tatort-Kommissare (aber 
natürlich in erster Linie Schauspieler) Mi-
roslav Nemec und Udo Wachtveitl erzäh-
len das für die Adventszeit fast obligatori-
sche Märchen mit lebendiger Leichtigkeit 
und skurrilem Humor, begleitet von un-
termalender Bühnenmusik.

MI (6.12.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Rumpel-Rap

Was nach einem durchgeknallten Thea-
ter für Kinder klingt, ist feinster Hip-Hop 
aus Berlin: «Käptn Peng & Die Tentakel 
von Delphi» machen abgefahrenen Rum-
pelsound mit wild-kreativem Instrumen-
tenmix und rappen über … ähm … hori-
zonterweiternde Themen. Zu ihrem ers-
ten Besuch in der Kammgarn bringen sie 
ihr neues Album «Das Nullte Kapitel» mit. 
Unterstützung kommt vom Trio «Dlé»: 
grooviger Sound zwischen Hip-Hop, Bos-
sa Nova und Reggae.

MI (6.12.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Märlistädtli

Auch in Stein am Rhein weihnachtet es 
schon sehr. Die Märlistadt eröffnet am Mitt-
woch ihre Pforten, diesmal unter dem Mot-
to «Dornröschen», das die ganze Sause wohl 
verschlafen wird. Für alle anderen spielt die 
Band «Croque Monsieur» aus Winterthur 
Musik und Melodien aus Italien über den 
Balkan bis nach Finnland – leckere Häpp-
chen aus der Volksmusik Europas also.

MI (6.12.) 18 UHR, 

RATHAUSPLATZ, STEIN AM RHEIN

Mannsbilder?

David (Sven Schelker) wird Vater. Der jun-
ge Mann ist mit dieser Situation erst ein-
mal überfordert. Als er seine Freundin 
Jessy (Jasna Fritzi Bauer) im Zug nicht ge-
gen die Anmache eines anderen Mannes 
verteidigen kann, steht sein Entschluss 
fest: Der brave David muss ein starker 
Goliath werden, um seine Familie ver-
teidigen zu können. Der neue Film «Go-
liath» des Schweizer Regisseurs Dominik 
Locher zeigt wenig zimperlich und sehr 
direkt die Verwandlung des jungen Man-
nes in einen Muskelprotz – Steroiden sei 
dank – sowohl äusserlich als auch inner-
lich. Ein intensiver Schweizer Film, der 
manchmal ein wenig repetitiv wirkt, 
aber mit zwei starken Hauptdarstellern 
überzeugen kann. 

«GOLIATH»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Pop-Punk-Rock

Ein Name, der verpflichtet: «Les Decibel-
les» aus Lyon machen lauten Punkrock 
mit einerseits süssen Popelementen und 
andererseits kreischendem Noise. Die 
Band fand sich vor zehn Jahren am Lyo-
ner Lycée und spielt heute noch – bäm! – 
so geräuschvoll wie eh und je. Mit dabei 
haben die drei ihre aktuelle Platte «Tight».

DO (30.11.) 21.30 UHR, TAPTAB (SH)
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Wettbewerb: 1 x Max Baumanns Fotobuch zu gewinnen (siehe Tipp oben)

Pass auf, wo du hintrittst!
Seid gegrüsst, liebe Freunde des 
gepflegten Rätselratens, und auf-
gemerkt: Heute wird es kriminell. 
Zugegeben, das war es auch letzte 
Woche schon, und wie! Wir hat-
ten für einmal keine Skrupel und 
gingen «über Leichen», um euch 
ein gutes und diesmal doch eher 
schwieriges Rästel samt attrakti-
ven Preisen garantieren zu kön-
nen. Geknackt haben es Ruth 
Schiesser und Beat Keller, die He-
len Brüggers neues Buch in Emp-
fang nehmen dürfen. Herzlichen 
Glückwunsch!

Das mit der Leiche war übrigens 
nur halb so drastisch, wie es 
klingt. Und eigentlich auch nur 
bildlich gemeint. Wie immer, 
gälled Sie. Zum Glück für uns, 
denn sonst wäre es uns wohl wie 

dem schwertbewehrten Halun-
ken mit der finsteren Visage er-
gangen, der da schnurstracks 
und mit wehendem Gewand sei-
nem Schicksal entgegenstrebt. 
Naja, uns soll's recht sein, ver-
dient hat er es ja wohl nicht an-
ders. Haben Sie auch schon er-
kannt, welche Redewendung wir 
diesmal suchen? (aw.)

Ha, erwischt! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Eine Kulturlandschaft mit vielen Facetten, 
eine über die Jahrhunderte gewachsene Re-
gion, das ist der Kanton Schaffhausen. Eine 
Landschaft, die sich kaum um Kantons- 

oder Landesgrenzen schert, die ihr doch 
sehr willkürlich erscheinen müssen. 

Es ist die Heimat des Fotografen Max 
Baumann, der sie, ganz Augenmensch, 

mit einem genauen und aufmerksamen, 
manchmal auch ein wenig nostalgischen 
Blick durch die Kamera eingefangen hat. 

Baumann, der sich auch von Berufs we-
gen als Reporter und Fotograf intensiv 
mit dem Kanton beschäftigt hat, versam-
melt Bilder aus den Jahrzehnten seines 
Schaffens – mit einem Sinn für die sich 
zum Positiven, aber auch zum Negativen 
verändernde Region. Denn daran wollen 
Baumanns Fotos ebenfalls erinnern, wol-
len Zeuge sein einer Landschaft, die von 
jenen Menschen geprägt ist, die hier leb-
ten und leben. 

Schliesslich erzählt das Buch von der 
«Lust des Autors, die guten Dinge ins 
rechte Licht zu rücken», wie er über sich 
selber sagt. Dazu stellt Baumann kurze 
Textblöcke mit informativen Geschich-
ten: Historisches, Gegenwärtiges, Kultu-
relles und Wirtschaftliches aus allen 
Ecken des Kantons. (aw.) 

Max Baumann: «Das grosse Schaffhauser 
Buch», erschienen im Meier Buchverlag.

Buchtipp: Max Baumanns Blick auf den Kanton Schaffhausen

Hommage an die Heimat

Idylle? Vielleicht. Für Max Baumann steckt aber viel mehr in seinen Bildern.  pd
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Die Nachrichten in den Bus-
sen der städtischen Verkehrs-
betriebe sind manchmal derart 
kurz gehalten, dass sie an japa-
nische Haikus erinnern. Nur 
der literarische Gehalt lässt 
zuweilen etwas zu wünschen 
übrig. Dafür sorgt deren Kür-
ze hie und da für unfreiwilli-
ge Komik und wilde Spekulati-
onen. Kürzlich erfuhr ich etwa 
auf einer Busfahrt, dass Prinz 
Harry von Grossbritannien sei-
ner Freundin Meghan anläss-
lich eines Nachtessens einen 
Heiratsantrag gemacht habe: 
«Erst gab es Poulet aus dem 
Ofen, dann sank er schon in die 
Knie», wusste das Nachrich-
tenportal zu berichten. Viel-
leicht, dachte ich bei mir, war 
das Poulet ja derart schlecht, 
dass der gute Harry gar nicht 
anders konnte, als zusammen-
zuklappen. Was mich zur Fra-

ge führte, ob die schlaue Meg-
han beim Poulet wohl etwas 
nachgeholfen hatte. (pp.)

 
Der Politstratege der Woche 
ist Grossstadtrat Diego Facca-
ni (FDP). Nachdem sein Rats-
kollege Walter Hotz (SVP) wäh-
rend der Budgetdebatte etwas 
über die «Kraft der Märkte» ge-
schwurbelt und einen Steuer-
rabatt von 4 Prozentpunkten 
beantragt hatte, gab Urs Tan-
ner (SP) Gegensteuer und bean-
tragte, den Steuerrabatt gänz-
lich zu streichen. Kurz darauf 
zog Hotz seinen Antrag zu-
rück, worauf Tanner reagier-
te: «Bei so viel Vernunft ziehen 
auch wir unseren Antrag zu-
rück.» Für einen kurzen Mo-
ment herrschte Eintracht im 
Saal. Dann kam Faccani, ganz 
der alte Taktikfuchs, und bean-

tragte erneut 4 Prozentpunkte. 
Die Linken waren ausgedrib-
belt. Genützt hat's nichts. Das 
Parlament entschied sich für 
die ursprüngliche Variante des 
Stadtrats von 3 Punkten. (mr.)

 
Sympathieträger der Budget-
debatte war Grossstadtrat Till 
Hartmeier (ebenfalls FDP). Dass 
Stadtrat Preisig keine massive 
Steuersenkung beantrage, tue 
ihm «im Herzen weh». Man 
sah ihm seinen Herzschmerz 
förmlich an. (mr.) 

 
Ein offensichtlich Vivaldi-ver-
liebter Harmonikaspieler stra-
pazierte gestern Nachmittag 
die Nerven unseres Korrektors: 
«Herrgott nochmal, man könn-
te meinen, es gebe 35 Jahreszei-
ten!», donnerte er entnervt. Es 

schien zu wirken. Der Musikus 
stellte auf Bach um. (pp.)

 
Auslöser für die Einführung 
der Proporzwahl im Tessin 
(siehe auch Seite 2) war übri-
gens der sogenannte «Tessi-
ner Putsch» von 1890, der auf 
einen Konflikt zwischen Libe-
ralen und Konservativen zu-
rückging: Wie NZZ-Journa-
list Lukas Leuzinger auf dem 
Blog «Napoleons Nightmare» 
schreibt, stürmten Aufstän-
dische das Regierungsgebäu-
de in Bellinzona und verhafte-
ten die Regierungsmitglieder. 
Zur Versöhnung der beiden 
Lager wurde schliesslich die 
Proporzwahl eingeführt. Na-
türlich wollen wir mit dieser 
kleinen Episode nicht zu Ge-
walt aufrufen … (js.)

Beobachtete man das Treiben 
am vergangenen Black Fri-
day und die damit verbunde-
ne Rabatthysterie, durfte man 
auch als gesellschaftskritischer 
Mensch doch noch einigermas-
sen positiv auf die kantonal flä-
chendeckende Einführung der 
Gratismentalität im fremd-
platzierenden Kinderbetreu-
ungswesen hoffen. Weniger er-
staunt war man dann über die 
enttäuschend deutliche Nieder-
lage am Abstimmungssonntag 
als über die Blüten, welche die 
Gratismentalität am darauf-
folgenden Cyber Monday im 
Online-Handel trieb: Neben 
Krippenplätzen und Mittags-
tischen waren Aufgabenhilfen 
und Vertiefungsstunden die 
am schnellsten ausverkauften 
Sonderangebote (dicht gefolgt 
vom Halbtax zum halben Preis 
für Autopendler und einer ver-

günstigten Sommerautobahn-
vignette für Rennradfahrer). 
Weniger begehrt waren hin-
gegen normale Schulstunden, 
wohl weil die schon jetzt recht 
günstig zu haben sind. 

Ganz schlaue Käuferin-
nen bezahlten ihre Einkäufe 

dann mit den von ihnen vor 
zwei Wochen erworbenen Bit-
coins und liessen sich das Re-
tourgeld in Ethereum oder ei-
ner anderen Kryptowährung 
wie Diesel oder Tron auszah-
len. Meist erhielten sie so mehr 
zurück, als sie bezahlt hatten, 
und konnten erneut investie-
ren. Apropos: Während gewis-
se Klettgauer Gemeinden ihr 
voriges Geld in neue Schul-
sporthallen für Vereine inves-
tieren wollen, obwohl die be-
stehende Infrastruktur nur zu 
einem Bruchteil ausgelastet 
ist, sind andere schon weiter 
und schaffen sich die passen-
den Turnhallenputzroboter 
an.  Um dem damit beschleu-
nigten Mangel an niedrig qua-
lifizierten Arbeitsplätzen ent-
gegenzuwirken, wird dafür in 
nächster Zeit weitsichtig auf 
die Anschaffung von automa-

tisierten Rasenmähern ver-
zichtet. Dass moderne Tech-
nik mitunter auch ihre Tücken 
hat, erzählte mir neulich eine 
Bekannte, welche einen angeb-
lich brandneuen Tesla bestell-
te, in dessen Innerem jedoch 
schon seit der Lieferung eine 
Maus wohnt. Das Tierchen los-
zuwerden, scheiterte bis jetzt, 
und Vorschläge von Freunden 
zur Beseitigung des Problems 
waren eher wenig hilfreich. 

So riet man ihr etwa, sie sol-
le in ihrem Wagen eine Kat-
ze halten (einen Glaser für 
die Katzenklappe kenne man) 
oder mindestens die Maus im-
mer gut füttern, damit diese 
das edle Sitzleder nicht an-
knabbert. Die Tiere mittels aus 
dem Auspuff zugeführte Ab-
gase zu ersticken, funktionie-
re bei diesen neuem Wagen ja 
nicht mehr...

Andreas Flubacher  
ist Werklehrer und  
naturverbunden

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Of Mice and Money



gemeinschaftlich, genossenschaftlich, 
nachbarschaftlich wohnen

Besichtigungstag 
Hirschen Diessenhofen
Sa 9. Dezember 2017 
13-16 Uhr
Obertor 28, Diessenhofen

Mehr Infos: www.gesewo.ch/hirschen

Kinoprogramm
30. 11. 2017 bis 6. 12. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
PADDINGTON 2
Um an ein besonderes Buch für den 100. Geburts-
tag seiner Tante zu kommen, nimmt Paddington 
einige Abenteuer auf sich. 
Scala 1/2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 2. W.
.

Do/Sa-Mi 17.45 Uhr; Do/Sa-Mi 20.00 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 4. W.
.

Sa/So 14.30 Uhr
HUMAN FLOW
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 140 Min. - 3. W.
.

Do/Fr 17.30 Uhr
WALTER PFEIFFER
Mit Witz und Leichtigkeit spricht Walter Pfeiffer 
über sein Leben und Werk. Nebenbei ermöglicht 
der Film einen Einblick in vierzig Jahre Jugend-
kultur. 
Scala 2 - Ov/d/f - 12/10 J. - 89 Min. - 2. W.
.

Sa/So 17.30 Uhr
BATTLE OF THE SEXES - GEGEN JEDE REGEL 
Der machohafte Ex-Tennisspieler Bobby Riggs 
(Steve Carell) fordert die Frauenrechtsaktivistin 
und Tennisspielerin Billie Jean King (Emma Stone) 
1973 zu einem Match heraus, das auch aufgrund 
der Gleichberechtigungsdebatte in die Geschichte 
eingehen wird.
Scala 2 - E/d/f - 6/4 J. - 121 Min. - 2. W.
..

Mo-Mi 17.30 Uhr
THE BIG SICK
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 120 Min. - 3. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
GOLIATH
Film von Dominik Locher («Tempo Girl»). Beeindru-
ckend, rasant, modern – der neue Schweizer Film 
mit Sven Schelker, international gepriesen! «Böse, 
scharf und sexy». - Watson
Scala 2 - Dialekt - 14/12 J. - 87 Min. - 1. W.

NOV

Cinevox Junior Company: 
«Chäs»

Wiederaufnahme von Heinz Spoerlis Ballett-
klassiker & Franz Brodmanns «Xtremities»   
DO 30. 19:30  Dauer ca. 1 h 40 min

DEZ

Eine Weihnachtsgeschichte
Bühnenmärchen nach Charles Dickens mit 
den beiden Tatort-Stars Miroslav Nemec und 
Udo Wachtveitl  MI 06. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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Amtliche Publikation

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 28. NOVEMBER 2017

Budget 2018 der Einwohnergemeinde  
Schaffhausen

Das Budget der Einwohnergemeinde Schaffhau-
sen für das Jahr 2018 wird mit den vorliegenden 
Aktualisierungen gemäss Art. 25 lit. d der Stadtver-
fassung genehmigt und nach Art. 11 der Stadtver-
fassung dem fakultativen Referendum unterstellt.

Der Gemeindesteuerfuss wird auf 96 Prozentpunkte 
festgesetzt und nach Art. 25 lit. c Ziff. 2 in Verbin-
dung mit Art. 11 der Stadtverfassung dem fakulta-
tiven Referendum unterstellt.

Für 2018 wird den Steuerpflichtigen ein einmaliger 
Steuerrabatt von drei Prozentpunkten gewährt, der 
nach Art. 25 lit. c Ziff. 1 in Verbindung mit Art. 11 
der Stadtverfassung zusammen mit dem Steuerfuss 
dem fakultativen Referendum unterstellt wird.

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Mittwoch,  
3. Januar 2018.

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:

Stefan Marti  Gabriele Behring
Präsident  Sekretärin

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.

Mittwoch, 
6.12.2017 
Rund Katzensee

Treffpunkt: 
11.30 Uhr SH, 
Bahnhof Bistro

Leitung:  
F. Weilenmann 
Tel. 079 674 64 04

Zu vermieten per 1. März 2018
Grosse, freundliche (viel Holz) Dachwohnung 
mit Sicht auf Rhein und Voralpen in der Laag. 
Mit Garage, Gartenanteil nach Wunsch 
Fr. 1‘400.– inkl. NK Tel. 052 657 29 23

Zu vermieten

Nächste Grossauflage, 7. Dezember 2017 ca. 30 000 Ex.
Inserateannahme: Sibylle Tschirky   Telefon 052 633 08 35   inserate@shaz.ch


